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Die Geschichte zweier ungleicher Brüder zur Zeit der Pharaonen, ein packender Abenteuerroman um Gold und Grabräuberei im alten Ägypten. Goldschmied hatte Ranofer werden wollen, so kunstfertig und berühmt wie sein Vater. Aber der ist gestorben, und Ranofers geiziger älterer Halbbruder Gebu erlaubt ihm gerade noch, als Handlanger bei einem Goldschmied zu arbeiten. Und auch das nicht ohne böse Hintergedanken. Dann entdeckt Ranofer bei Gebu einen versteckten goldenen Kelch, so schön und prächtig, dass er nur aus dem Grab eines Pharaos geraubt sein kann. Ranofer weiht seine Freunde in seinen Verdacht ein, und zu dritt spähen sie Gebu und seine Kumpane aus. Sie wissen, dass sie das in große Gefahr bringt, aber am Ende gelingt es ihnen, die Grabräuberbande zu überführen. Ranofer kann doch noch seinen großen Traum verwirklichen.
-- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Pressestimmen
"Obwohl man in einer spannenden Geschichte versinkt, lernt man unbewusst noch einiges über das alte Ägypten." Arbeitsgemeinschaft Jugendbuch Göttingen "Dieses Buch fesselt selbst die müdeste Leseratte. Ein spannender Roman, den man nicht mehr aus der Hand legen kann. Ein Flechtwerk aus Historie, Lebensart im alten Ägypten und persönlichem Schicksal." Main Echo -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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Eloise Jarvis McGraw schrieb schon mit acht Jahren Geschichten. Nach der Schule wollte sie zunächst bildende Künstlerin werden, bis 1950 ihr erstes Jugendbuch erschien und sie sich ganz auf das Schreiben verlegte. Mit ihrem Mann teilte sie sich dann ein Schriftsteller- und Farmerdasein in Oregon, USA. Heute hat sie an die zwanzig zum Teil mehrfach ausgezeichnete Bücher für Jugendliche veröffentlicht. -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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Ranofer wünscht sich nichts sehnlicher, als Goldschmied zu werden. Doch nach dem Tod des Vaters rückt dieser Wunsch in weite Ferne. Denn sein Stiefbruder Gebu, der ihn zu sich genommen hat, verfolgt seine eigenen Pläne. Was treibt er Nacht für Nacht? Und wie kommt der goldene Kelch in seinen Besitz? Bei ihren geheimen Nachforschungen machen Ranofer und seine Freunde eine furchtbare Entdeckung, die sie in Lebensgefahr bringt. 1961 das erste Mal erschienen, hat diese Erzählung, die im Alten Ägypten spielt, nichts von ihrer Spannung eingebüßt. Vor dem Hintergrund einer Kriminalgeschichte erhält man einen anschaulichen Einblick in die damalige Lebensweise. Geschickt sind im Text kulturgeschichtliche Informationen untergebracht. Die zugehörigen Begriffe werden in einem Stichwortregister erklärt.
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Der wolkenlose blaue Himmel Ägyptens spiegelte sich in dem geschmolzenen Gold, das glatt und geschmeidig aus dem Tiegel floss. Ranofer umschloss die beiden Steine, zwischen denen er den Tiegel hielt, fester mit den Händen und kippte ihn langsam nach unten; jede Bewegung seiner Hände, Arme und nackten braunen Schultern war voller Hingabe. Nun lief der letzte Tropfen der rot glühenden Schmelze ohne Spritzer und Blasen in den gehöhlten Stein.

Mit einem zufriedenen Seufzer legte der Junge Steine und Tiegel beiseite und wischte sich an seinem Baumwollschurz den Schweiß von den Händen. Es war ein schöner Barren; der Goldschmied würde keinen Makel an ihm finden. Das Gold wurde schon hart; der orange leuchtende Barren färbte sich erst dunkelrot, dann hellrot. Gleich könnte er ihn aus der Form nehmen und den Stein für den nächsten Guss ölen.

Ranofer sah verträumt zu, wie das Leuchten aus der Farbe schwand. Wunderschöne Bilder zogen vor seinem inneren Auge vorüber, goldene Formen und Gebilde, die aus diesem kleinen Barren geschaffen werden konnten, den er, Ranofer, Sohn des Thutra, gegossen hatte. Vielleicht wurde daraus ein Teil eines breiten, glänzenden Pektorals oder der Schmuckgriff eines prächtigen Dolches, der einem Edelmann als Grabbeigabe diente, oder, besser noch, ein Kelch für den Pharao, ein Kelch aus hauchdünn getriebenem Gold, geformt wie eine Blüte. Nun, vielleicht nicht gerade ein Kelch, sagte sich Ranofer nach kurzer Überlegung. Schließlich war es nur ein kleiner Barren, und außerdem könnte ein Kelch, wie er ihn sich vorstellte, niemals in dieser Werkstatt entstehen. Hier besaß niemand so viel Kunstfertigkeit und Können, nicht einmal Rekh, der Meister selbst. Nur Djau konnte solch einen Kelch formen, denn er war ein Künstler. Djau war der beste Goldschmied in ganz Theben, Djau konnte alles. Unter seinen geschickten Händen entstanden Kelche, Schalen, Schatullen, Halsketten, Armreifen, Brustschmuck, Dolche und Amulette von solcher Schönheit, dass der Pharao keinen anderen Goldschmied beschäftigte als Djau. Wenn Vater noch leben würde, wäre ich Djaus Schüler geworden, dachte Ranofer. Fast hätte es geklappt. Ach, wenn doch nur Vater nicht gestorben wäre! Wenn ich nicht bei Gebu leben müsste! Wenn ich doch den Namen Gebu niemals gehört hätte!

Gebus verhasstes Gesicht erschien Ranofer aus den Tiefen seiner Gedanken, zerstörte seine Tagträume und brachte ihn zurück in die Wirklichkeit der Werkstatt, wo kein Platz mehr war für Djau, den Meister. Ranofer hörte wieder die Stimmen der Männer und das Klirren der Werkzeuge im Hof, er nahm den scharfen Geruch des Metalls wahr, der sich mit der milden Nachmittagsbrise vermischte, die vom Nil her wehte. Es war der Monat Hathor in der Jahreszeit des Wachstums, „des Auftauchens der Felder aus dem Wasser“. Die Luft war kühl trotz der Hitze, die die Schmelzöfen im Hof verströmten, auch die Sonne brannte zu dieser angenehmen Winterzeit noch nicht mit sengender Glut. Ra goss sein strahlendes Licht wohltuend auf die braunen Rücken der Männer, die sich über ihre Arbeit beugten, und ließ ihre kohlschwarzen Haare und die blütenweißen Schendjtiu bläulich schimmern; überall auf den niedrigen Werkbänken funkelten Goldbarren, Rollen von Golddrähten, Goldstückchen und Goldspäne in strahlendem Glanz. Aber all das konnte Ranofer nicht trösten. Sein Herz war schwer. Wie so oft sehnte er sich nach früheren Zeiten, als er sich an der warmen Sonne und einer Arbeit, die er liebte, noch freuen konnte, nach einer Zeit, als Thutra, sein Vater, und Djau, der Meister, noch Teil seines Lebens waren und er mit seinem Halbbruder Gebu, dem Steinmetz, nichts zu tun hatte. Verdirb dir doch nicht den Tag! Denk doch nicht an Gebu!, schalt er sich. Zu Hause siehst du ihn oft genug und spürst seine harte Hand. Der Barren ist jetzt ausgehärtet, und du stehst nur untätig rum! Er kippte den Barren aus der Form und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, doch der Gedanke an Gebu war so hartnäckig wie ein Eiterzahn. Und außerdem war er hier sowieso nur Gehilfe; im Gegensatz zum dümmsten Lehrjungen könnte er niemals eine Stufe höher steigen, egal, wie gut er seine Arbeit verrichtete. Für seine Barren konnte er sich die glanzvollste Zukunft vorstellen, seine eigene Zukunft aber würde darin bestehen, Barren zu gießen, Holzkohle zu machen und die Werkbänke der Goldschmiede zu fegen; die Dolche würden andere gravieren, auch die Kelche würden andere treiben. Und alles nur wegen Gebu! Warum darf ich nicht Lehrjunge sein?, fragte sich Ranofer zum hundertsten Mal. Weil Gebu es nicht will! Aber warum will er es denn nicht? Dieses Schwein! Sohn des Seth, Sohn des Teufels! Warum soll ich hier in diesem Goldhaus arbeiten, wo ich doch sowieso nichts lernen darf?

Vergeblich. Es war sinnlos, die Wege dieses verfluchten Gebu ergründen zu wollen. Die kannte nur Gebu allein, und Widerreden brachten nur Prügel ein, das wusste Ranofer seit langem. Hier war sein Platz und hier würde er bleiben, bis Gebu etwas anderes befahl. Der Barren war nun so weit ausgekühlt, dass Ranofer ihn anfassen konnte; er trug ihn zur nächsten Werkbank, wo die Ziehplatte stand. Das war eine runde Scheibe aus Stein, die in einen Schraubstock eingespannt und rundherum mit Löchern verschiedenen Durchmessers versehen war. An der Platte stand ein Lehrjunge und zog Draht; er quetschte einen eingefetteten Barren von der Dicke eines Schilfrohrs mit aller Kraft durch ein enges Loch, dass seine Muskeln an Oberarmen und Schultern vor Anstrengung hervortraten. Nun war der Barren dünner und länger. Der Reihe nach zog er ihn durch das jeweils nächst kleinere Loch, wobei der Barren immer länger und dünner geriet, bis schließlich ein Draht daraus wurde. Auf der Werkbank lag auch eine Rolle fertigen Drahtes für die letzte Härtung. Daneben lagen drei kleine Barren, die darauf warteten, zu Draht verarbeitet zu werden. Ranofer legte seinen Barren dazu; es war der dünnste von allen. Vielleicht würde er am Abend schon zu Draht gezogen sein, gerundet, gehärtet und bereit, zu einer Halskette für eine schöne Dame geschmiedet zu werden. Dieser Gedanke tröstete Ranofer einigermaßen, und er ging zurück zu seiner leeren Gussform, um sie zu ölen.

Zu spät sah er, wie eine krumme Gestalt, die er nur zu gut kannte, durch die Hintertür gleich neben der Gussbank die Werkstatt betrat: Ibni, der Gehilfe aus Babylon. Als er Ranofers sah, fing er an zu grinsen und grüßend mit dem Kopf zu nicken. Ranofer wünschte, Rekh würde Ibni sofort auf einen Botengang ans andere Ende von Theben schicken. Er drehte dem Mann den Rücken zu und griff nach der Ölkanne. Aber Ibni kam näher; er zog den Kopf noch tiefer zwischen seine Schultern und rieb sich schmeichlerisch die Hände.

„Sei gegrüßt! Wie geht es dem kleinen Ranofer denn heute?“, fragte Ibni. Seine Stimme klang wie eine schlecht geschnitzte Flöte; sein babylonischer Akzent mit den ausgeprägten Zischlauten war unverkennbar. „Ganz gut“, murmelte Ranofer.

„So, so! Das freut meine Nichtswürdigkeit aber! Und meinem verehrten Freund Gebu, dem Steinmetz, deinem Halbbruder und Vormund – geht es ihm auch gut?“

„Ja.“ Ranofer heftete seinen mürrischen Blick fest auf die Gussform, die er gerade ölte. Er konnte nicht sagen, warum er so eine große Abneigung gegen Ibni empfand. Die Unterwürfigkeit dieses Mannes stieß ihn ab, seine käsigen Hände mit den schmutzigen Fingernägeln und die gelben Zähne, die er bei seinem ständigen Grinsen entblößte, ekelten ihn an. Doch das war nicht alles: Der Babylonier hatte etwas Schleimiges, Verschlagenes an sich, das Ranofer schaudern machte. Warum Gebu diesen Ibni gelegentlich in seinem Haus empfing, war ein Geheimnis, das Ranofer lieber nicht aufzudecken versuchte. Gebu und Ibni waren sicherlich keine Freunde, sie waren eher wie Herr und Hund. „Sag, Ranofer, hat sich der ehrenwerte Gebu über den Dattelwein gefreut, den ich ihm letzte Woche zukommen ließ? Fand er ihn so wohlschmeckend wie immer?“

„Er hat jedenfalls nicht das Gegenteil gesagt.“

„Was hat er denn gesagt, Kleiner? Hat er gar nichts gesagt, als du ihm den Weinschlauch gabst? Du hast ihn doch abgegeben, oder? Du hast ihm doch wie immer den Wein persönlich gegeben?“

„Ja. Persönlich. Wie immer.“

Ranofer warf Ibni einen ungeduldigen Blick zu. Da sah er den funkelnden Schimmer, der ihn schon immer in Ibnis sonst ausdruckslosen Augen erstaunt hatte. Das Funkeln erlosch sofort, und der Babylonier grinste breit übers ganze Gesicht. Ranofers Argwohn wuchs. Was will dieser Kriecher, diese falsche Schlange eigentlich von mir?, dachte er, aber er sagte nur: „Woher soll ich nach neun Tagen noch wissen, was er gesagt hat?“

„Ja, ja, spielt ja auch keine Rolle. Mein armseliges Geschenk ist sicher keines Kommentars wert, auch wenn Gebu mir die Ehre machte, ihn wohlschmeckend zu finden. Ein bescheidener Wein, aber von gutem Geschmack. Meine Frau macht ihn selbst von eigenen Datteln.“

„Weiß ich!“, gab Ranofer verärgert zurück; das hörte er nun schon zum fünfzigsten Mal. Er wusste auch, dass Gebu den Wein nie trank; trotzdem schien er ganz begierig danach zu sein. Gebu wartete nachts, bis Ranofer schlief, und leerte den Wein dann auf den Hof. Der Junge hatte morgens schon oft die braunen Flecken auf den Steinplatten gesehen; sie waren noch feucht gewesen und hatten leicht nach Vergorenem gerochen. Irgendetwas war faul an dieser Sache. Immer wenn er daran dachte, wurde ihm unbehaglich zu Mute, also verdrängte er diesen Gedanken. Es war nicht gesund, seine Nase in Gebus Angelegenheiten zu stecken, das war ihm schon lange klar.

Ranofer merkte, dass Ibni inzwischen zum Kern der Unterhaltung vorgedrungen war.

„… ja, ja, ein bescheidener Wein, aber ein sehr guter Wein. Wenn du mir doch den kleinen Gefallen tun und deinem Bruder sagen würdest, dass ich ihm morgen einen weiteren kleinen Schlauch schicken will, den ich ihn mit größter Hochachtung bitte anzunehmen. Kannst du morgen bei Sonnenuntergang vor dem Goldhaus auf mich warten? Dann gebe ich ihn dir.“ Endlich verschwand er! Ranofer drückte mit zitternden Fingern den Stöpsel auf die Ölkanne. Er sah, wie Ibni hinter der Werkbank des Drahtziehers zu dem großen Krug schlich und Wasser trank – allerdings so wenig, dass er keinen wirklichen Durst haben konnte; dann ging er durch die Hintertür zu seinem Arbeitsplatz an den Bottichen, in denen er das Feingold wusch. Wie eine Natter, die in ihr Loch zurückkriecht, dachte Ranofer. Ibni wollte im Grunde nicht trinken. Er hatte im Hof überhaupt nichts zu tun, er hatte nur nach einer Möglichkeit gesucht, mich zu fragen, ob ich Gebu seinen kostbaren Weinschlauch gegeben hätte, und um mir zu sagen, dass ich morgen einen weiteren bekäme. Aber warum? Was ist so wichtig an einem kleinen Weinschlauch? Warum macht er so ein großes Geheimnis aus der Sache und gibt mir den Wein immer draußen vor dem Goldhaus und nicht einfach hier? „Ranofer!“

Der Junge fuhr schuldbewusst auf. Sata, der Erste Geselle, rief ihn. Rasch legte er ein sauberes Stück Leinen über die Gussform und lief über den Hof, der von einer Lehmmauer umgeben war.

Der Schuppen hatte drei Wände, eine Seite war offen; unter dem vorspringenden Dach aus Palmwedeln wurde das Licht schummriger und die Luft kühler. In einer Ecke brannten zwei viereckige Schmelzöfen. Dort saß Rekh, der Goldschmied, auf einem Schemel und leitete die Flamme mit einem spitz zulaufenden Rohr auf ein goldenes Ornament, das er vorsichtig mit einer Kupferzange hielt. Drei Lehrjungen beugten sich über ihn und sahen zu; auf das Klappern der Burschen, die das Feingold in großen Bottichen im hinteren Teil des Hofs wuschen, achteten sie nicht, auch nicht auf den Waagemeister, der dem Schreiber Zahlen zurief, und auch nicht auf das laute Hämmern des Zweiten Gesellen, der gerade eine Schale trieb. Ranofer blieb stehen. Auch er hätte Rekh gerne bei der Arbeit zugeschaut, hätte aufgepasst, wie er das Lötrohr führte und mit der Flamme verschiedene Stellen des Ornaments heiß machte und bearbeitete; dabei hätte er seiner Kenntnis des Handwerks, das er seit seiner Kindheit liebte, ein, zwei wertvolle Einzelheiten hinzufügen können. Aber Sata rief wieder: „Ranofer, komm endlich! Bei Amun, selbst eine Schnecke ist ja schneller als du! Da – feg meinen Tisch und pass auf, dass nicht ein Quäntchen Gold verloren geht! Ich möchte, dass du noch vor Sonnenuntergang die Goldabfälle feinst und gießt.“

„Jawohl, Neb Sata.“

Der Erste Geselle ging mit gewohnt grimmiger Miene zum Regal und legte ein fertiges Halsband auf ein Brett. Ranofer eilte zu Satas niedriger Werkbank, vor der eine Schilfmatte lag; außer Rekh benutzte niemand einen Schemel. In der Haltung der Goldarbeiter, ein Knie auf dem Boden, das Becken auf die Ferse gestützt, fegte Ranofer die Feilung – Goldstaub, Goldstückchen, Goldspäne und Drahtreste – mit dem Blatt des Balsabaums vom Tisch in eine Schafshaut, die unter einer ausgesparten Stelle an der Vorderkante des Tisches hing. Aus diesen Resten konnte mehr Gold wiedergewonnen werden, als man vermutete. Den kleinen, dünnen Barren, der nun da drüben im Hof neben der Ziehplatte lag, hatte er auch aus der Feilung gegossen. Und bald würde er einen weiteren gießen.

„Ich bin fertig, Neb Sata“, sagte der Junge leise und stand auf. Er nahm die Schafshaut von den Haken, leerte ihren Inhalt in eine Tonschale und befestigte die Haut wieder an der Tischkante. Als er gerade mit der Tonschale in den Hof gehen wollte, rief ihn die tiefe, weiche Stimme Rekhs zurück.

„Warte, Ranofer! Du hast vergessen, dein Gold zu wiegen.“

„Ich habe doch nur Abfälle hier, Neb Rekh. Die soll ich wiegen?“

„Ja, auch sie müssen gewogen werden. Hast du denn nicht gehört, was ich heute Morgen… Ach, nein, ich hatte dich ja zur Straße der Töpfer geschickt, um Tiegel zu holen.“ Rekh seufzte. Er erhob sich von seinem Schemel und hinkte zu Ranofer hinüber, das goldene Ornament hielt er immer noch mit der Kupferzange fest; ein müder, aber gütiger Blick lag auf seinem breiten Gesicht. „Seit ein paar Monaten stimmen unsere Messergebnisse am Ende der Woche nicht mehr mit denen am Wochenanfang überein. Es fehlt Gold. Und zwar immer so wenig, dass wir erst dachten, die Waage ginge falsch. Aber es ist nicht die Waage.“

Ranofer war bestürzt. „Es fehlt Gold? War ein Dieb da in der Nacht, Neb Rekh?“

„Nein, die Wachen haben auf alles ein Auge, und die Siegel des Lagerraums waren nicht gebrochen. Einer meiner Arbeiter bestiehlt mich.“

„Ein Arbeiter? Aber wie? Wie könnte er – “

„Es gibt viele Möglichkeiten, ein paar Goldklumpen zu verstecken, du Unschuldsengel“, warf der Erste Geselle mit düsterer Miene ein.

„Ja“, stimmte ein Lehrjunge zu. „Ich habe gehört, dass manche Diebe die Barren im Mund verstecken.“

„Oder unter den Riemen ihrer Sandalen“, sagte ein anderer.

„Oder in einem Brotlaib.“

„Es gibt so viele Möglichkeiten, wie es Diebe gibt“, sagte Rekh müde. „Wir müssen denjenigen finden, der uns das Leben schwer macht. Dazu müssen wir jedes Körnchen Gold täglich wiegen, auch die Feilung. Wir müssen den Dieb bald dingfest machen.“

Ranofer stand da wie angegossen, die Schale in seiner Hand hatte er vergessen. Ihm kam ein schrecklicher Verdacht. Wer von den Arbeitern würde Gold stehlen? Wer war hinterhältig und gemein genug? Nur Ibni, der Babylonier! Es war ein Leichtes, sich vorzustellen, wie er seine käsige, schweißige Hand mit den schmutzigen Fingernägeln verstohlen ausstreckte. Aber beweisen konnte Ranofer seinen Verdacht nicht. Der Goldschmied packte Ranofer leicht an der Schulter und schüttelte ihn sanft. „Was ist denn mit dir los, Junge? Bist du müde, oder hat’s dir die Sprache verschlagen?“

„N-nein, Neb Rekh.“ Ranofer zögerte, er sah seinen Meister mit sorgenvollem Blick an. Rekh war kein auffälliger Mann, in Aussehen und Statur glich er Hunderten von anderen Männern; er hatte einen Bauchansatz und er hinkte, weil er sich vor langer Zeit den Fuß mit heißer Goldschmelze verbrüht hatte. Das Falkenornament, das er in der Zange hielt, war nicht schöner als das der meisten anderen Goldschmiede Thebens. Er war kein Genie wie Djau, und er war kein Künstler wie Ranofers Vater Thutra, er war einfach ein rechtschaffener, netter Handwerker, der betrübt war, weil man ihn hinterging.

„Nein, es ist nichts, verehrter Meister“, murmelte der Junge. „Ich frage mich nur, welcher Schuft es übers Herz bringt, einen so guten Menschen zu bestehlen.“ Rekhs gütiges Gesicht glättete sich vor Freude. Er war es nicht gewöhnt, „verehrter Meister“ genannt zu werden, nicht einmal von seinem untersten Gehilfen. „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Ranofer. Aber vergiss nicht, die Feilung zu wiegen, damit wir es diesem Dieb in Zukunft so schwer wie möglich machen. Geh jetzt – “ Rekh hielt inne und runzelte die Stirn. Langsam strich er mit der Hand über die nackte Schulter des Jungen und drehte ihn zu sich. „Was ist das? Schon wieder ein, nein, zwei Striemen auf deinem kleinen Rücken? Wer schlägt dich? Du hast erst letzte Woche – “

„Niemand! Es ist nichts!“ Ranofer wand sich schnell aus Rekhs Griff. „Entschuldige, Neb Rekh, ich muss jetzt das Gold wiegen.“

Rot vor Scham flitzte er um die Werkbank des Zweiten Gesellen und rannte zur Waage. Mit gesenktem Blick wartete er, bis der Waagemeister dem Schreiber das Gewicht zurief, nahm dann seine Schale und lief hinaus. Rekh sah ihm besorgt nach. Ranofers Wunde hatte unter Rekhs Berührung wieder angefangen zu brennen und zu pochen wie ein wütender Teufel, den man aus dem Schlaf gerissen hatte; am meisten aber schmerzte seine Seele. Diese Striemen auf dem Rücken waren so auffällig und so unsäglich demütigend wie ein Sklavenmal! Dieser Gebu! Die Krokodile sollen ihn fressen! Nun haben es alle gesehen, alle in der Werkstatt, und sicherlich sahen alle auf ihn herab und hielten ihn für einen armen Tropf, einen Duckmäuser und Schwächling, der sich nicht wehren konnte.

Und dann auch noch Ibni! Ranofers Verantwortungsgefühl legte sich schwer wie ein Joch auf seine Seele. Ibni war der Dieb; davon war er überzeugt. Warum, konnte er nicht sagen. Während er Wasser aus dem großen Krug in die Schale mit der Feilung schöpfte, fragte er sich, wie er es beweisen könnte. Dieser Schleimer könnte überall Gold verstecken – im Mund, unter den Riemen seiner Sandalen, in einem Brotlaib. Das musste man sich einmal vorstellen – Gold in einem Brotlaib! Oder in einem Weinschlauch?

Ranofer war wie vom Blitz getroffen. Kalt lief es ihm den Rücken hinunter. In einem Weinschlauch… Vielleicht in einem der Weinschläuche, die er jede Woche nach Hause brachte und die Gebu immer mitten in der Nacht ausleerte, weil es ihm gar nicht um den Wein ging?

Barmherziger Osiris, mach, dass es nicht wahr ist!, betete Ranofer. Dann wäre ja auch ich ein Dieb, auch wenn ich davon gar nichts gewusst hatte. Nein, es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein!

Gerade dieser dünne Barren, den er vor kurzem gegossen hatte, würde ganz leicht in einem Weinschlauch verschwinden…

Er ließ die Kelle in den Wasserkrug zurückfallen und machte sich auf den Weg zu den flachen Waschschüsseln im vorderen Teil des Hofes. Im Vorbeigehen warf er einen kurzen Blick auf die Bank des Drahtziehers. Da! Neben der Ziehplatte lag nur noch ein Barren. Er blieb stehen. Als der Babylonier vorbeigegangen war, um angeblich Wasser zu trinken, lagen noch vier Barren dort. Aus einem war schon eine Rolle Draht gezogen, der zur Härtung bereitlag, einen weiteren fettete der Lehrjunge gerade ein, um ihn zu ziehen. Aber wo waren die anderen Barren? Wo war der dünnste – jener Barren, den man so leicht in einen Weinschlauch stecken könnte?

Automatisch ging Ranofer über den sonnenwarmen Boden zur Bank des Drahtziehers. „Die Arbeit geht dir schnell von der Hand, Hapia’o“, sagte er nervös. „Schnell? Thot sei mir gnädig! Die Zeit vergeht heute so langsam, dass dagegen eine Schnecke Flügel hat! Ich schwör dir, ich ziehe Draht, seit sich der erste Berg aus dem Meer der Zeit erhoben hat, und ich bin immer noch nicht damit fertig.“

„Wirklich? Aber… aber vor kurzem lagen hier auf dieser Bank doch noch vier frisch gegossene Barren. Und nun? Wo sind sie?“

Hapia’o hielt in seiner Arbeit inne. „Wo sollen sie schon sein? Hier und da, sie werden gezogen, geschlagen oder – “ Er packte den Jungen am Arm, seine Augen waren schmal geworden vor Zorn. „Was willst du damit sagen? Beschuldigst du mich etwa des Diebstahls, von dem der Meister sprach?“

„Dich beschuldigen?“, stieß Ranofer bestürzt hervor; offenbar hatte er einen empfindlichen Punkt getroffen. „Niemals käme mir das in den Sinn, Maat ist meine Zeugin! Haben dir die Kheftiu die Sinne geraubt, Freund Hapia’o?“

Der Lehrjunge ließ Ranofers Arm los und stand belämmert da. „Ja, vielleicht hast du Recht. Du hast es bestimmt nicht böse gemeint. Aber wenn es um Diebstahl geht, wird man ziemlich dünnhäutig. Am liebsten wäre mir, der Dieb würde gefasst und wir hätten wieder unsere Ruhe.“

„Und mir erst!“, stimmte ihm Ranofer zu. Er versuchte, ein unbekümmertes Lächeln aufzusetzen, aber seine Hände mit der Tonschale zitterten. Was er wissen wollte, hatte er noch nicht erfahren. „Stehlen ist etwas Gemeines“, sagt er vorsichtig, um nicht noch Schlimmeres anzurichten. „Sicherlich hast du deine Barren heute gehütet wie deinen Augapfel.“

Lachend schob Hapia’o das spitz zulaufende Ende des eingefetteten, länglichen Barrens von hinten durch ein Loch in der Platte, packte es mit der Kupferzange und zog mit aller Kraft daran. „Und ob!“, keuchte er. „Abhi nahm zwei – für Armreifen –, Djoser den kleinen – um eine Platte zu schlagen – und Filigranstreifen zu schneiden.“ Sein Atem ging stoßweise, während er den Draht zog. „Und ich – habe die anderen. Ich werde – heute Abend nicht – zu wenig Gewicht liefern. – Darauf kannst du dich – verlassen!“

„Das glaube ich ja, Hapia’o“, murmelte Ranofer. Djoser hatte also den kleinen Barren. Ranofer ging schnell weiter zu den Waschschüsseln und warf einen Blick auf Djosers Werkbank. Rhythmisch schlug Djoser auf den Barren, der zwischen zwei Schafshäuten lag. Dabei wurde der Barren immer flacher und dünner, bis er so fein war wie ein Blatt. Daraus schnitt man Goldstreifen und wob sie wie Leinen zu einem wunderschönen, glänzenden Goldgewebe. Ranofer fiel ein Stein vom Herzen: Ibni hatte den kleinen Barren nicht gestohlen, vielleicht hatte Ibni ja überhaupt nichts gestohlen.

Ich bilde mir das alles nur ein, sagte sich Ranofer. Mit dem Weinschlauch muss es etwas anderes auf sich haben. Es gibt dafür bestimmt eine andere Erklärung. Ibni ist nicht der Dieb.

„Na, mein Freund, so geknickt?“, sagte eine Stimme vergnügt und schüchtern zugleich. Ranofer sah auf. Es war Heqet, der neue Lehrjunge, der ihn unsicher über eine Waschschüssel hinweg anlächelte. Heqet war zwölf oder dreizehn, kaum älter aber größer als Ranofer. Beide Jungen trugen immer noch die Jugendlocke: eine dicke Strähne, die schwarz wie Ebenholz von der rechten Seite des rasierten Kopfes auf die Schulter fiel. Am Handgelenk trugen sie Amulette zum Schutz vor den bösen Geistern, den Kheftiu. Beide waren nur mit einem kurzen Schurz bekleidet, der in der Taille von einem Gürtelband gehalten wurde. Hier aber hörte die Ähnlichkeit auf. Im Gegensatz zu Ranofer hatte Heqet eine Laufbahn vor sich. Er bekam eine Ausbildung und würde einmal ein geschickter Goldschmied sein, jedenfalls so geschickt, wie er es bei Rekh werden konnte. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung vor drei Tagen, als Heqet in der Werkstatt aufgetaucht war, stieg Neid in Ranofer auf. Heqet lächelte verlegen. Ranofer spürte, dass man ihm seine Gefühle ansah, und nahm sich schnell zusammen. Er nickte Heqet so höflich zu, wie er konnte, stellte sich neben ihn an die Werkbank und zog eine Schüssel zu sich heran.

„Möge dein Ka voller Freude sein“, murmelte Ranofer. „Wie geht es mit der Arbeit voran?“

„Ach, ganz gut! Auch wenn ich nicht mehr weiß, wo hinten und vorne ist – sagte die Katze, als sie ins Netz des Vogelfängers stolperte.“

Ranofer war verdutzt. In seinem Leben gab es nicht viel zu lachen, und Scherze wie diesen hörte er nie. Dann aber fing er an zu lächeln. Heqet strahlte. „Bei Amun! Ich dachte zuerst, du seist ein Griesgram. Aber du kannst ja doch lächeln! Sag mal, weißt du, wie man Gold wäscht? Ich habe davon so wenig Ahnung wie eine Maus vom Fliegen.“

„Klar!“

„Dann bring es mir um Ptahs Willen bei! Der mit der düsteren Miene, der Erste Geselle, hat nur gesagt: ,Wasch die Feilung, Kleiner!’, wie und warum, hat er mir nicht gesagt. Ist sie sauber?“

„Ja, aber im Wasser ist immer noch Schmutz“, sagte Ranofer mit einem Blick in Heqets Schüssel. „Hast du sie nicht gefiltert?“

„Gefiltert?“, fragte Heqet verdutzt. Ranofer zeigte ihm die groben Leinentücher unter der Bank, die zum Filtern benutzt wurden. „Komm, mach’s mir nach!“

Sie spannten Tücher über die Schüsseln und leerten das Wasser mit der Feilung hinein. Die Tücher sanken bis zum Grund der Schüssel; das Wasser lief ab und nahm den Schmutz mit, das feine Gold blieb am Tuch haften.

„So. Nun machen wir das Ganze noch mal mit frischem Wasser“, erklärte Ranofer.

„Aha!“, bemerkte Heqet. „Langsam begreife ich, warum es hier so stinkt – sagte der Priester, als er die tote Ratte unterm Altar fand. Du bist sehr geübt, Ranofer. Wer hat dir das denn beigebracht.“

„Mein Vater“, sagte Ranofer ohne nachzudenken. „Dein Vater? Ist er Goldschmied? Die Götter meinen es gut mit dir. Was bringt er dir denn noch alles bei?“ Ranofer hätte sich auf die Zunge beißen können, dass er seinen Vater erwähnt hatte. „Nichts!“, antwortete er kurz angebunden. „Warum denn das?“

„Weil er vor zehn Monaten zu meiner Mutter gegangen ist, und die ist schon viele Jahre bei den Göttern.“ Heqet warf Ranofer einen Blick von der Seite zu und machte sich schnell wieder an die Arbeit. „Mögen ihre Bau immer Speis und Trank haben“, murmelte er. Einen Augenblick lang herrschte verlegenes Schweigen. Ranofer kämpfte ohne viel Erfolg gegen das altbekannte, schreckliche Gefühl der Einsamkeit an, das ihn nun wieder überwältigte.

„Ich weiß gar nicht, wie du heißt“, sagte Heqet schnell. „Ranofer, Sohn des Thutra.“

„Oh! Von Thutra, dem Goldschmied, habe ich gehört.“

„Viele haben schon von ihm gehört. Er war ein Freund von Djau, dem Meister. Djau hat Vaters Arbeit sehr geschätzt.“

„Auch du wirst vielleicht von dir hören machen, wenn du erst deine Lehrzeit hinter dir hast und – “

„Ich bin kein Lehrjunge.“

Heqet drehte sich erstaunt zu ihm um. „Was? Du bist nicht Rekhs Lehrjunge? Was – “

„Was ich hier tue?“ Das hatte sich Ranofer auch schon oft gefragt: Warum hat Gebu mich in diese Werkstatt gesteckt, wo ich doch überhaupt nichts lernen soll? Sofort stand ihm der Weinschlauch vor Augen, als wäre er die entsetzliche Antwort auf diese Frage. Barscher, als er beabsichtigt hatte, sagte er zu Heqet: „Ich bin Gehilfe, gieße Barren, wasche die Feilung, mache Botengänge.“ – Etwa Ibnis Bote?, durchfuhr es ihn wie ein Peitschenhieb. „Ich bekomme fünf Deben im Monat. Du wirst dich nicht lange mit Goldwaschen herumschlagen müssen. Nach einem Monat machen es die Gehilfen für dich. Ich zum Beispiel. Mehr darf ich ja sowieso nicht tun, auch wenn ich genauso gut Draht ziehen und härten kann wie der Erste Geselle. Ich habe sogar schon Armbänder graviert und Becher getrieben.“ Er schüttete Wasser und Gold in seine Schüssel. „Vielleicht waren es keine sehr schönen Becher“, fuhr er bescheiden fort, „aber es waren immerhin Becher.“

Die sind schon lange dahin, fügte er in Gedanken hinzu. Dahin wie alles andere auch – Vaters Haus, der Garten mit den Akazien, die alte Marja, die mir immer Dattelkekse gebacken hat, und die Werkstatt voller Regale, der goldene Brustschmuck und die goldenen Dolche, die an der Wand hingen –, alles dahingegangen wie Vater selbst.

Er konnte sich so gut an die Werkstatt erinnern, dass es ihm schien, als wäre er jetzt, in dieser Minute, dort. Sogar der Duft der Akazienblüten schien von draußen hereinzuwehen und ihm in die Nase zu steigen. Früher hatte er stundenlang an der Werkbank seines Vaters gelehnt und zugesehen, wie dessen kräftige, geschickte Hände mit den langgliedrigen Fingern Schalen trieben, Ornamente gravierten und modische Ketten und Halsbänder von solcher Schönheit und Eleganz formten, dass es eine Augenweide war. Er konnte immer noch das geschmeidige, abgenutzte Holz unter seinen Ellbogen spüren, die Wärme, die die Lampe auf seiner Wange verströmte, während er seinem Vater zusah, sich alles einprägte und dabei unablässig Fragen stellte. In den letzten zwei Jahren seines Lebens hatte der kranke Thutra auf einem Diwan in der Werkstatt gelegen; er hatte Ranofers erste Versuche beim Treiben und Gravieren verfolgt und ihm geholfen, seine Entwürfe zu verbessern. Und wenn Ranofer sich nicht mit der Goldschmiedekunst beschäftigt hatte, war er mit Jati, dem alten Windhund, herumgetollt, oder sein Vater hatte ihm Märchen von Pergamentrollen vorgelesen. Außerdem war Ranofer jeden Morgen in die Schule gegangen und hatte ein wenig lesen gelernt. Das alles war nun vorbei. Sein Leben bestand nur noch aus Hunger und Prügel – und jetzt war da auch noch dieser schreckliche Verdacht und sein Argwohn, was es wohl mit diesen Weinschläuchen auf sich hatte.

Heqet räusperte sich verlegen. „Schlimme Sache, dass du nicht weiterlernen kannst“, sagte er. „Wo wohnst du denn? Du hast keine Eltern mehr und im Lehrlingshaus kannst du auch nicht wohnen.“

Ranofer schwieg. Er starrte auf seine Hände und strich versonnen durch die Goldreste auf dem Tuch. Nach einer Weile sagte er: „Bei Gebu, dem Steinmetz; er ist mein Halbbruder.“

„Oh, du hast ja gar nicht gesagt, dass du einen Bruder hast.“

„Halbbruder!“, betonte Ranofer. Und selbst diese halbe Verwandtschaft gestand er nur widerwillig ein. Bis zum Tod seines Vater an jenem entsetzlichen und traurigen Morgen vor zehn Monaten wusste er nicht mehr über Gebu, als dass irgendwo in Theben der erstgeborene Sohn Thutras lebte, ein Kind aus einer früheren Ehe. Sein Name wurde in Thutras Gegenwart nie erwähnt. Ranofer wrang das nasse Tuch um die Feilung und suchte nach einem anderen Gesprächsthema. Er wollte nicht über diese Dinge sprechen, er wollte nicht einmal daran denken. Er musste schnell etwas sagen, bevor Heqet noch mehr Fragen stellen konnte.

Aber Heqet war schon dabei: „Gut, dann eben Halbbruder. Trotzdem verstehe ich nicht, wieso er dich nicht bei Rekh in die Lehre gibt, wieso er nicht will, dass du so ein guter Goldschmied wirst wie dein Vater.“

„Weil… weil ich eben Geld verdienen muss.“ Fünf Deben im Monat – wo er doch später zwölf verdienen könnte, wenn er die Goldschmiedekunst beherrschte! Die Antwort klang dumm, das wusste er, und widersinnig in Anbetracht des Verdachts, den er hegte. Verlegen versuchte er, Heqets Blick auszuweichen, und fügte hinzu: „Gebu hält nichts von der Goldarbeit. Er sieht keinen Sinn darin, mich bei Rekh in die Lehre zu geben.“

„Warum nimmt er dich dann nicht selbst als Lehrjungen in seine Steinmetzwerkstatt, wenn er denkt, dass deine Arbeit dort mehr gebraucht wird?“

„Ich weiß nicht, was Gebu denkt. Er will eben, dass ich hier arbeite.“

„Ja, aber wenn du nun schon hier arbeitest, warum will er dann nicht – “

„Lass mich in Ruhe!“, fuhr Ranofer ihn an. „Kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen? Ich habe genug von deiner Fragerei!“

Er wandte sich brüsk ab. Mit dem Tuch in der Hand, das er um die Feilung drehte und wrang, tappte er drauflos und stolperte zum hinteren Ende des Hofes; dort verteilte er die Feilung auf einer sonnenwarmen Schafshaut zum Trocknen. Es tat ihm schrecklich Leid, dass er so grob zu dem neuen Lehrjungen gewesen war, der ihm doch nichts Böses wollte. Jetzt würde Heqet wieder denken, dass er ein Griesgram wäre, und würde ihn bestimmt nicht mehr zum Freund haben wollen. Er hatte schon einige Menschen vergrault. Wenn sie mich doch nur nicht immer ausfragen würden!, dachte Ranofer. Warum fragen sie mich immer nach Dingen, die ich vergessen will?

Aber jetzt musste erst einmal die Feilung getrocknet und geschmolzen werden; es eilte, denn Ras Sonnebarke glitt immer tiefer zum Horizont. Wenn die glänzende Barke des Sonnengottes die Spitzen der Wüstenberge im Westen der Stadt berührte, war der Arbeitstag vorüber. Vorher musste er noch aus der Feilung einen Barren gießen, wie es der Erste Geselle befohlen hatte.

Ranofer breitete ein trockenes Tuch über die glänzende Feilung und presste es mit der Hand auf die Schafshaut, um das Trocknen zu beschleunigen. Wie einfach wäre es, heimlich ein paar Goldreste in einen Weinschlauch zu stecken! Zugegeben, der Babylonier hatte selten mit der Feilung zu tun, und den kleinen Barren hatte er auch nicht gestohlen, wie Ranofer zuerst geargwöhnt hatte. Ibni hatte aber Zugang zum Lager und er wusch meist den ganzen Tag über in den großen Bottichen im Hinterhof Feingold, das direkt aus den Minen kam. Das war’s! Dort stahl Ibni das Gold – aus den Ledersäcken voller Goldklumpen, Erz und Sand, die jede Woche von den Goldfeldern der Nubischen Wüste gebracht wurden. Was war einfacher, als ein Quäntchen Goldstaub oder ein paar Goldklümpchen in einen Weinschlauch zu stecken statt in die Bottiche? Der Gewichtsunterschied konnte den Verunreinigungen zugeschrieben werden, die sich nicht präzise wiegen ließen, oder einer ungenauen Waage angelastet werden. Rekh und sein Waagemeister hatten aber einen ganzen Monat lang gebraucht, um herauszufinden, dass nicht die Waage daran schuld war.

Mit schwerem Herzen füllte Ranofer die Feilung in einen Tiegel und setzte ihn aufs Kohlefeuer. Er musste mit Rekh sprechen. Aber…

Grübelnd starrte er in die rot glühenden Flammen, die den Tiegel umspielten. Ibni zu verpfeifen fiele ihm leicht. Ranofer wäre nichts lieber, als den Babylonier von hinten zu sehen, und auch die ganze Werkstatt könnte froh sein, ihn loszuwerden. Aber wenn er Ibni verpfiff, musste er auch zugeben, dass er selbst all die Monate lang, die er nun schon hier arbeitete, regelmäßig alle zehn oder vierzehn Tage Gold aus der Werkstatt getragen hatte. Und nicht nur das – Ranofer lief es eiskalt den Rücken hinunter: Er müsste auch Gebu verraten. Großer Amun! Er würde mich umbringen!, dachte der Junge. Er würde mich umbringen und den Krokodilen zum Fraß vorwerfen! Oder er würde mich auf dem Sklavenmarkt verkaufen, wie er immer drohte… Das Gold verwandelte sich von einem Moment zum anderen in eine rot glühende Flüssigkeit. Ranofer nahm die Steine, die seine Hände vor dem heißen Tiegel schützten, und goss die Schmelze in die geölte Form. Das war gar nicht einfach; seine Hände zitterten so sehr, dass er alle Mühe hatte, nichts zu verschütten. Das alles ist nicht erwiesen, dachte er. Ich habe keine Beweise. Die brauche ich erst noch. Vielleicht bilde ich mir ja alles nur ein. Ich werde erst einmal nichts zu Rekh sagen.

Als er sein Tagwerk getan hatte, lief er schnell aus der Werkstatt. Er konnte dem netten Goldschmied nicht in die Augen sehen.
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Die Dämmerung war schon hereingebrochen, als Ranofer Rekhs Goldhaus verließ und die Straße der Goldschmiede hinunter zum Nil lief. Hinter ihm färbte sich der Himmel rot über der Silhouette des Wüstengebirges, dem Tor zum Ehrfurcht gebietenden Tal der Könige. Direkt vor ihm auf der anderen Seite des Flusses, auf dem sich leuchtende, viereckige Segel bauschten, erhob sich das Ostufer und die andere Hälfte der altehrwürdigen Stadt Theben. Hohe Tore, Tempel, Dächer und dicke, weiß gekalkte Mauern, die geschäftige Straßen säumten, standen in allen Winkeln gegen den Himmel.

Die Stadt auf der Ostseite des Flusses war für Ranofer eine andere Welt. Das Westufer von Theben kannte er: Es war die „Totenstadt“, eine große, bunte Ansammlung von Werkstätten, Schuppen und Arbeitshäusern. Die niedrigen, dicht aneinander gebauten Häuser aus luftgetrockneten Lehmziegeln bildeten einen breiten Gürtel zwischen dem grünen Fruchtland am Ufer und dem Wüstenstreifen am Fuße des Felsengebirges im Westen; im Norden zog sich die Siedlung fast bis zur Felswand hinauf, im Süden reichte sie bis an die hohen Mauern vor den Gärten der vornehmen Villen, die sich um den Platz vor dem Pharaonenpalast mit dem blendend weißen Obelisk drängten.

Von der Straße der Goldschmiede bog Ranofer in die Hauptstraße ein; dort hatten sich die Hitze des Tages und allerlei Gerüche gestaut. Es wimmelte nur so von Menschen aus allen Teilen der Nekropole; Handwerker, Arbeiter und Lehrjungen erfüllten die Luft mit kehligen Lauten. Ihre glatt rasierte Haut hatte die Farbe von mattem Kupfer. Zum Schutz vor der stechenden Sonne waren die Augenlider mit schwarzer Schminke umrandet, der Strich fast bis an die Schläfen gezogen. Die Männer hatten breite, nackte Schultern, um die schmalen Hüften trugen sie blendend weiße Schendjtiu aus Baumwolle. Sie gestikulierten, spielten mit ihren Amuletten oder ließen einfach die Arme baumeln. Die kräftigen, geschmeidigen Hände dieser Männer waren die geschicktesten auf der ganzen Welt, es waren die Hände der Glasbläser, Papierschläger, Weber, Zimmerleute, Töpfer, Bildhauer, Maler, Balsamierer, Maurer und Sargtischler der hunderttorigen Stadt Theben, der Mitte der Welt. Diese Handwerker erfüllten die Stadt mit Leben und Lachen, trotzdem nannte man die Weststadt ihretwegen „Totenstadt“. Die meisten Gegenstände, die sie mit großer Geschicklichkeit fertigten, verschwanden nämlich in den Gräbern ganz Ägyptens und gingen in den Besitz der Toten über. Selbst ein Fischer von niederem Stand wurde nicht ohne ein Mahl zur ewigen Ruhe gebettet, nicht ohne ein kleines Möbelstück, eine Bahn neuen Leinenstoffes, eine Perlenschnur, seine Waffen oder Werkzeuge – was auch immer die Angehörigen dem Ba des geliebten Menschen für den Antritt der Dreitausend Jahre im Schönen Westen zur Verfügung stellen konnten. Die Gräber der Reichen waren unterirdische Villen voller goldener Schätze. Der Tod schuf einen sicheren Markt für die Erzeugnisse der Nekropole, aber natürlich kauften auch die Lebenden dort ein. In den vielen Werkstätten herrschte Tag für Tag emsiges Treiben. Das Tagwerk war nun getan, die Männer waren auf dem Heimweg. Manche gingen zum Fluss, wo sie mit Fährbooten, deren Bug weit nach oben ragte, auf die Ostseite der Stadt übersetzten, die meisten aber bogen in die eine oder andere Straße und Gasse der Totenstadt ein, wo sie in der Nähe ihrer Werkstätten wohnten. Auch Ranofer wohnte in der Nekropole, aber er hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Im Gegenteil – je näher er seiner Straße kam, desto träger wurde sein Schritt. Ehrlich gesagt, wäre er überall lieber hingegangen als nach Hause. Gerade an diesem Abend graute es ihm mit ganzer Seele vor dem Nachhausekommen. Er wusste nie, was ihn am Abend erwartete, ob Gebu laut und ausgelassen war oder schweigsam und grimmig; zwischen diesen beiden Extremen gab es nichts, das wusste Ranofer schon lange. Gebu kickte ihn entweder wie ein Stück Dreck in eine Ecke oder er nahm gründlich und in ausfallendem Ton von ihm Notiz; die Frage war, was Ranofer lieber war. Aber wie Gebu heute auch immer gelaunt sein mochte – Ranofer fühlte sich nicht in der Lage, ihm gegenüberzutreten und seinen Verdacht vor ihm zu verbergen; was er dagegen tun konnte, wusste er allerdings auch nicht.

Vor der letzten Ecke wurde er noch langsamer und blieb schließlich stehen. Nach einer kleinen Weile machte er einen unentschlossenen Schritt zurück, dann aber drehte er sich blitzschnell um und rannte auf einem Weg zwischen zwei Blumenfeldern zum Fluss hinunter. Er musste nachdenken. Er würde nach Hause gehen – das ging schließlich nicht anders –, aber später; erst musste er nachdenken.

Hinter den Feldern verjüngte sich der Weg zu einem schmalen Pfad, der sich durch das Röhricht am Flussufer schlängelte. Der Boden war matschig, Binsen, Schilf und Papyrus wuchsen aus seichten Wasserlachen. Je weiter Ranofer auf dem Pfad ging, desto seltener wurden die Sträucher, dafür wuchsen büschelweise raschelnde, schlanke Gräser, die Ranofer überragten. Bald watete er mehr, als dass er ging, aber der dicke, weiche Schlamm tat seinen Fußsohlen gut, und er ging ziellos und versonnen weiter. Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sein Verdacht unbegründet war. Vielleicht hatte ein Lehrjunge Goldstaub in seinen Sandalenriemen versteckt, oder der andere Gehilfe…

Es nützte nichts. Das fehlende Gold, der Wein, den Gebu immer haben wollte, aber nie trank, der grinsende Babylonier mit seinem durchdringenden Blick und seinen beharrlichen, angeblich harmlosen Fragen – alles passte ins Bild, und das Bild war scharf. Aber was sollte er tun? Wenn er Ibni bei Rekh anschuldigte, beschuldigte er auch Gebu, und wenn er Gebu beschuldigte… Ranofer war stehen geblieben und kaute an seinem Daumennagel. Er zitterte schon beim Gedanken daran, was passieren würde, wenn er Gebu beschuldigte. Andererseits musste das Stehlen ein Ende haben, und er war der Einzige, der ihm ein Ende setzen konnte. Wenn er einfach nur damit drohte zu sagen, was er wusste…? Inzwischen war er am Sumpf angekommen. Dort wuchsen keine Sträucher mehr, sondern nur noch Papyrus, der den Nil an den seichten Stellen zu beiden Seiten säumte. Er wollte sich gerade umdrehen und auf den trockenen Pfad zurückgehen, da raschelten die Gräser hinter ihm. Er fuhr herum.

„Guten Abend, Junge!“, hörte Ranofer eine überraschte Stimme. Zwischen den Papyrusstauden tauchte plötzlich ein alter Mann auf; er steckte bis zu den Waden im braunen Schlamm. Sein Rücken war gebeugt und seine Haut ledrig, auf einem Auge war er blind, und seine Haare sahen aus wie grober weißer Leinenzwirn. Seine nackten Knie, der Schendjti und seine knotigen Hände, die die Stängel auseinander hielten, waren voller Schlammspritzer. Er zog einen kleinen, alten Esel hinter sich her, der schwer mit Papyrusstängeln beladen war. Der Mann betrachtete Ranofer mit leichtem Erstaunen. Ranofer hatte die beiden schon oft durch die Straßen der Totenstadt hinken sehen, ihr plötzliches Auftauchen hatte ihn aber zu Tode erschreckt.

„G-guten Abend, Gevatter“, stammelte er, als er sich von seinem Schreck erholt hatte.

„Du kannst ja sprechen!“, bemerkte der Alte. „Ich habe mich schon gefragt ob der Große Gebieter, das Krokodil, dir die Zunge gestohlen hat.“

„Der Große Gebieter? Sprichst du von Sobek, dem Krokodilgott, oder nur von dem schlammigen Runzelgesicht da im – “

„Pst! Leise, mein Junge!“ Der alte Mann warf einen halb belustigten, halb angsterfüllten Blick auf den Fluss. „Seine Gottheit ist natürlich schlammig, aber was ist schon ein bisschen Schlamm? Sprich höflich über das edle Tier. Ich muss jeden Tag in Reichweite seiner Kiefer arbeiten; ich weiß, was ich sage.“

Ranofer lächelte verlegen. Das Gesicht des Alten legte sich in tausend Lachfältchen.

„Na, so was! Lotos, mein Eselchen, sieh doch – er kann auch lächeln! Vielleicht hat er gar nicht so viele Sorgen, wie wir zuerst dachten.“ Er wandte sich wieder an Ranofer: „Ist dies nicht eine merkwürdige Tageszeit, um fischen zu gehen, mein Junge? Ra ist schon vor einer halben Stunde durch das Tor des Westens gesegelt.“

„Ich… ich wollte nicht fischen“, murmelte Ranofer. Plötzlich war ihm wieder unbehaglich zu Mute. Sah man ihm seine Gedanken etwa an? Wenn das so war, dann konnte er sie auch vor Gebu nicht verbergen. Er musste also irgendeinen Weg finden, um mit der Wahrheit herauszurücken.

Er riss eine Papyrusblüte ab. „Ich w-wollte m-meiner Freundin eine Blüte brechen“, erklärte er. „Ich muss jetzt gehen, Gevatter. Möge dein Ka voller Freude sein.“ Er drehte sich schnell um und rannte den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Sollte der Alte doch denken, was er wollte! Ich werde Gebu damit drohen, dass ich sage, was ich weiß, entschied er, als er in der einbrechenden Dunkelheit zwischen den Feldern hindurch nach Hause eilte. Gebu wird mir versprechen müssen, dass die ganze Sache ein Ende hat. Mehr kann ich nicht tun.

In den Straßen war es nun schon dunkel. Dieses Mal hielt Ranofer nicht vor der letzten Ecke an. Er biss die Zähne zusammen und lief in die Straße zum Krummen Hund, eine enge, schmutzige Gasse, wo die Häuser so dicht nebeneinander standen, dass sie zu beiden Straßenseiten eine durchgehende Mauer bildeten wie in einer kleinen Schlucht. Ranofer stieß die dritte Tür auf der linken Seite auf und schlüpfte in den Hof. Seine nackten Füße machten kein Geräusch auf dem rauen Pflaster. Er schloss das Tor hinter sich, blieb stehen und sah sich vorsichtig um.

Im schwachen Dämmerlicht sah der winzige, ummauerte Hof fast einladend aus. Es beschien zwar hier und da den Müll, der überall auf dem Hof herumlag, verbarg aber die kleinen Risse und den abgeblätterten Putz des kleinen Hauses aus Lehmziegeln, das an der Westseite des Grundstücks stand. Die Vorratskammern im Erdgeschoss waren dunkel und leer, die Türen nur angelehnt. Am hinteren Ende des Hofes führte eine Stiege über die Kammern hinauf zu einem einzelnen Raum, der bis vorne zur Straße ging. Aus den Öffnungen unterhalb des Daches drang gelber Fackelschein. Ranofer sah hinauf. Gebu war zu Hause.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und atmete tief ein. Dann tappte er über den Hof zu den Vorratskammern. Vielleicht würde er etwas zu essen finden, bevor –

Die quietschende Tür verriet ihn.

„Wer ist da?“, drang die brummige Stimme des Steinmetz aus dem oberen Zimmer. „Bist du das, Nichtsnutz? Komm zur Stiege!“

Ranofer drehte sich um. Sein Halbbruder stand mit einer Fackel in der Hand auf dem Stiegenabsatz. Wie es schien, war er heute alles andere als ausgelassen. Ich muss es ihm jetzt gleich sagen, dachte Ranofer. Ich muss ihm drohen.

„Du kommst spät. Sehr spät!“, sagte Gebu barsch. „Wo warst du?“

„In… in der Werkstatt.“

„Bis jetzt?“

„Ich habe mich verspätet. Ich musste noch einen Barren…“ Ranofer versagte die Stimme, als Gebu die Stiege herunterkam. Die Fackel steckte er auf halbem Weg in eine Halterung. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er sah aus wie eine Figur, die man aus einem Steinblock gehauen hatte. Seine Beine waren dicke Säulen, sein Gesicht ein schroffer Fels mit einem Kinn so hart wie Granit und die Augen unter den bemalten Lidern waren so schwarz wie Obsidianstücke. Ein Auge blinzelte immer wieder krampfartig und verlieh dem sonst unbewegten Gesicht eine gespenstische Lebendigkeit. Gebu hatte den Fuß der Stiege erreicht. Blinzelnd baute er sich in seiner ganzen Größe und Fülle vor dem schmächtigen Jungen auf.

Ranofer kam sich vor wie ein Zwerg; er fuhr noch einmal mit der Zunge über die Lippen. Ich muss es ihm sagen!, dachte er, aber er sagte nur: „Ich… ich habe auf dem Heimweg noch einen Abstecher zum Fluss gemacht, um meine Füße im Schlamm zu kühlen. Hier – ich habe eine Blume gepflückt!“ Er nestelte an seinem Gürtelband und zog die welke Blüte aus einer Falte. Der Steinmetz sah erst auf die Blüte, dann auf Ranofer. Plötzlich krachte eine steinharte Faust auf Ranofers Wange und streckte ihn zu Boden. „Lump! Du lügst! Wo warst du? Mit wem hast du gesprochen?“

„Mit niemandem, ich schwör’s!“, rief Ranofer. „Ich habe nur zufällig einen alten Sumpfarbeiter mit seinem Esel am Fluss getroffen.“

„Du lügst.“

„Aber nein! Es ist die Wahrheit – Maat ist meine Zeugin!“ Ranofer wich Gebus Tritt aus und rappelte sich auf, fiel aber wieder gegen die Mauer. Wenn er noch einen weiteren Beweis dafür gebraucht hatte, dass sein Verdacht begründet war, so hatte er ihn nun in Form von Gebus entsetzlichem Misstrauen bekommen. Ranofer rieb sich die Wange. „Du brauchst keine Angst zu haben, ich habe niemandem von den Weinschläuchen und ihrem Inhalt erzählt. Noch nicht!“, platzte er zornig heraus und war im selben Moment verblüfft über seine Kühnheit.

Gebu war gefährlich still geworden. „Was du nicht sagst!“, säuselte er. „Was ist denn außer Wein in den Weinschläuchen?“

„Das weißt du sehr gut, genauso gut wie Ibni! Nur ich wusste davon bis heute nichts.“ Gebu machte einen Schritt auf Ranofer zu und beugte sich hinunter, bis er Auge in Auge mit Ranofer war. „Was weißt du?“

Ranofer schluckte. In dem vergeblichen Versuch, Gebu zu entkommen, drückte er sich gegen die Wand. Nichts wusste er – jedenfalls hatte er keine Beweise. „Ich weiß, dass aus der Werkstatt Gold verschwindet“, sagte er dennoch. „Und dabei wird selbst die Feilung gewogen; das weiß ich auch!“

„Was du nicht sagst!“, wiederholte Gebu, nun aber in verändertem Tonfall. Er richtete sich langsam wieder auf und reckte seine breiten Schultern. Sein forschender Blick wanderte so langsam und so abschätzig über den Jungen, dass sich Ranofer unweigerlich aller Makel seiner schmächtigen und wenig einnehmenden Erscheinung bewusst wurde: die hervorstehenden Rippen, die mageren Arme, die knochigen Knie, der staubige Schendjti, der ihm wie immer schief um die Hüften hing. Als Gebu seinen Blick schließlich abwandte, fühlte sich Ranofer nichtswürdiger als eine Wanze. „Und was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte Gebu. „Es… Es… Ich wollte dir nur sagen, dass der Goldschmied Verdacht schöpft. Ich traue mich nicht mehr, die Weinschläuche hierher zu bringen, denn – “

„Du elender Wicht!“ Mit harter Hand schlug Gebu seinen Halbbruder rechts und links ins Gesicht. Für Gebus Verhältnisse war der Schlag fast lässig, aber er hatte so viel Kraft, dass Ranofer sich das Genick verrenkte; seine Ohren klingelten. „Ich weiß nichts von diesem Gold – und wenn, wärst du gut beraten, es nicht weiterzusagen! In den Weinschläuchen ist nur Dattelwein; du wirst sie weiterhin hierher bringen wie früher auch!“

„Nein, das werde ich nicht!“, rief Ranofer verzweifelt aus. Er hatte versagt. Alles war schief gegangen! Gebu fühlte sich nicht mehr bedroht, er empfand nur noch Verachtung für Ranofer. „Das werde ich nicht!“, sagte Ranofer noch einmal.

„Doch, du wirst!“ Gebu lächelte verächtlich, sein Lid zuckte. „Bist du so dumm, oder tust du nur so? Ich weiß nichts von diesem gestohlenen Gold. Niemand kann das Gegenteil beweisen. Aber wenn du unbedingt in Teufels Küche kommen willst, dann geh nur zu Rekh und sag ihm alles.“

„Ich? In Teufels Küche?“ Ranofer starrte ihn verdutzt an. Doch plötzlich wurde ihm klar, was Gebu meinte; plötzlich wusste er, warum sich Gebu nicht mehr aufregte und warum es völlig sinnlos war, mit Rekh zu sprechen. Eiskalt lief es ihm den Rücken hinunter. Gebu würde einfach abstreiten, dass er etwas mit dem gestohlenen Gold zu tun hätte, er würde behaupten, dass er den Babylonier nicht kannte, dass er von irgendwelchen Weinschläuchen und was sie angeblich enthielten, nichts wüsste. Gebu konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte. Er würde einfach mit den Achseln zucken und über die Verderbtheit der Jugend den Kopf schütteln. Und er würde Ranofer als Dieb ausliefern. Wer würde ihn dann in Schutz nehmen? Ibni ganz bestimmt nicht – Ibni würde ihn nur noch mehr anschwärzen. Von Rekh könnte er auch nichts erwarten – Rekh wäre zutiefst gekränkt und würde ihn verachten. Niemand außer Ranofer würde die Wahrheit sagen, aber niemand würde ihm glauben.

Er war geschlagen. Mit hängendem Kopf drehte er sich um und ging zur Vorratskammer. Doch Gebu pfiff ihn sofort zurück:

„Wohin willst du, du Schweinehund? Ich bin noch nicht fertig mit dir!“

„I-ich wollte mein Brot holen. Ich bin hungrig.“

„Dein Brot? Seit wann ist das dein Brot? Bei Amun, du trägst deine Nase in letzter Zeit ziemlich hoch. Wofür hältst du dich eigentlich? Für einen Pharao? Ich habe dich aus der Gosse geholt! Aus der Gosse! Vergiss das niemals! Wo wärst du denn jetzt, wenn ich dir nicht aus reiner Herzensgüte Essen und ein Dach über dem Kopf gegeben hätte? Wo, hä? Auf der Straße müsstest du schlafen, jawohl! Und mit den Hunden müsstest du dich um Abfälle streiten. Stattdessen lebst du aber sehr bequem von meinem Brot!“

„Es ist auch mein Brot. Ich verdiene fünf Deben im Monat, und die gebe ich dir!“

Gebu kräuselte seine dicke Oberlippe. „Fünf Deben! Das ist ja ein Vermögen!“

„Mehr bekommt ein Gehilfe eben nicht!“ Ranofer kämpfte gegen die Tränen an. Ohne große Hoffnung auf Erfolg stimmte er die alte Leier an: „Ich könnte mehr verdienen, sehr viel mehr sogar, wenn ich etwas lernen dürfte, wenn ich zur Schule gehen dürfte, Meister werden – “

„Hört, hört, unser Prinzchen! Was glaubst du eigentlich, dass Schüler verdienen?“, höhnte Gebu. „Nichts! Sie müssen im Gegenteil für ihre Ausbildung bezahlen. Und wer würde für dich bezahlen, du erbärmliches Balg? Du hast keinen Vater und kein Elternhaus!“ Gebus Worte schnitten wie Peitschenhiebe in Ranofers Seele. Er senkte den Blick. „Dann eben Lehrjunge. Ich könnte bei Rekh in die Lehre gehen“, sagte er leise. „Pass bloß auf, dass ich dich nicht bei einem Fischhändler in die Lehre gebe, du undankbarer Einfaltspinsel! Ich hätte dich auch in meiner Steinmetzwerkstatt einstellen können. Warum wohl habe ich das nicht getan? Weil ich dachte, dass es dir im Goldhaus besser gefällt. Das stimmt doch, oder? Und wer hat dich zu Rekh gebracht? Ich!“

„Nur, um dir beim Stehlen zu helfen“, murmelte Ranofer.

„Pass auf, was du sagst!“ Gebu hob die Hand. Mit der anderen Hand stieß er Ranofer harsch gegen die Mauer. Ranofer hielt die Luft an, kniff die Augen zusammen und blinzelte in Erwartung des Schlages. Gebu drückte ihn so heftig gegen die groben Ziegel, dass die Kanten in seinen Rücken schnitten. Gebu ballte langsam seine Faust. Ranofers Nerven und Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, ihm war ganz schlecht vor Angst. Dann ließ Gebu den Arm sinken und trat einen Schritt zurück. Der Junge fiel wie ein Sack auf den Boden, er war in Angstschweiß gebadet.

„Schau dich doch an!“, höhnte Gebu. „Wie ein erbärmlicher Wurm liegst du da! Kannst du denn nicht aufstehen, wenn ich mit dir rede?“ Ranofer richtete sich auf, ihm war übel von so viel Erniedrigung. Dieser verfluchte Gebu! Wie ich ihn hasse, hasse, hasse! Er macht nicht nur einen Dieb aus mir, sondern auch noch eine Memme! „Ich bin nur hungrig.“

„Hungrig! Immer bist du hungrig! Du hättest dir ein paar Lotoswurzeln ausgraben können, während du dich unten am Fluss rumgetrieben hast. Mehr haben andere Rotznasen auch nicht zu essen, und mehr brauchen sie auch nicht.“

Normalerweise wäre das noch eine Weile so weitergegangen, aber Gebu war es offenbar müde geworden, Ranofer zu piesacken. Er grummelte nur noch bärbeißig vor sich hin, holte die Fackel aus der Halterung und ging mit großen Schritten über den Hof. Ranofer folgte ihm schweigend, an Körper und Seele gleichermaßen erschöpft.

Aus der Vorratskammer holte Gebu einen kleinen Fladen. Ranofer streckte die Hand aus, aber Gebu zog den Fladen zurück. „Sollst du mir heute etwas vom Babylonier bestellen?“

Müde durchforstete Ranofer sein Gedächtnis. „Ja. Er will dir morgen Wein schicken.“

„Gut.“ Gebu heftete seinen Blick fest auf Ranofer, sein Augenlid flackerte. „Du wirst mir den Wein bringen, ist das klar?“

Gebu brach das Brot, gab Ranofer die Hälfte und stopfte sich die andere Hälfte selbst in den Mund. „Ich erwarte Freunde“, sagte er schmatzend. „Öffne das Tor, wenn sie kommen.“

Seine Augen funkelten bedrohlich. Er ging zur Stiege, die Fackel nahm er mit.

Mit dem Stück Brot in der Hand blieb Ranofer alleine im dunklen Hof zurück. Der halbe Fladen füllte gerade seine hohle Hand. Das Loch in seinem Magen und die Einsamkeit in seinem Herzen waren so groß wie der Amuntempel. Gebus Warnung war unmissverständlich. Erschöpft schleppte er sich zur Vorratskammer und tastete sich zu dem großen Wasserkrug, um seinen Durst zu stillen. Dann suchte er ohne große Hoffnung nach irgendetwas Essbarem, eine vergessene Zwiebel oder eine Hand voll gedünsteter Linsen, die von Gebus Abendessen übrig geblieben waren. Aber die Vorratskammer hatte nicht mehr zu bieten als den verlockenden Duft aus versiegelten Kisten und Fässern, die Ranofer nicht anrühren durfte.

Er ging in die hinterste Ecke des Hofes. Dort lag unter einer knorrigen Akazie seine Schlafmatte. Er setzte sich auf die groben Fasern und roch an dem Fladen. Der Hefeduft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er biss hinein; jeden Bissen kaute er langsam und bedächtig, so lange es ging.

Aber der halbe Fladen war bald aufgegessen, und er hatte nur noch mehr Hunger bekommen. Er streckte sich aus und schob die Arme wie ein Kissen unter den Kopf. Er hätte mir wirklich den ganzen Fladen geben können, dachte er, die Fladen sind sowieso so klein. Ich könnte zwanzig, ja, dreißig davon essen! Gebu, dieses Schwein, will mich dafür bestrafen, dass ich ihm die Stirn bieten wollte. Ach, wenn ich doch nur frei wäre! Wenn ich einfach an Bord eines Bootes gehen und weit, weit weg segeln könnte und diesen Hof und die Straße zum Krummen Hund in meinem ganzen Leben nie mehr wieder sehen müsste! Ich könnte es ja versuchen, ich könnte morgen weglaufen…

Aber da war auch schon wieder die alte Angst: Und was dann? Was tun? Wovon leben?

Unmöglich! Er wollte nicht daran denken. Er dachte lieber an jenen Tag, an dem er ein Mann sein würde. Dann würde er selbst Gold besitzen und könnte sich so viel Brot kaufen, wie er wollte. Wie sollte er aber an dieses Gold kommen, so, wie er aufwuchs – als unwissender kleiner Gehilfe. Ach, irgendwoher würde er schon das nötige Gold bekommen. Vielleicht würde er es einfach finden. Manche Leute hatten schon Gold gefunden, in den Felsspalten der Wüstenberge oder im Fundament eines alten Hauses, wo es einst jemand versteckt hatte, der längst tot und vergessen war.

Genau! Das war’s! Er würde Gold finden! Ranofer schloss lächelnd die Augen und sah kleine Goldbarren, die reihenweise die Wände einer Höhle säumten, einer geheimen Höhle, die nur er kannte. Jede Woche würde er Gebu einen Barren bringen und er würde nie wieder Prügel beziehen! Oder – nein! – es gäbe gar keinen Gebu mehr! Ranofer, Sohn des Thutra, hätte sein eigenes Haus. Er würde sich frischen Salzfisch kaufen, Milch, Linsen und Honigkuchen, ganz, ganz viele Honigkuchen! Die Götter würden ihm zulächeln, und Osiris, der Barmherzige, würde mit dem Wind zu ihm sprechen, ihn leiten und alles zum Guten wenden. Aber am besten war, dass er aus den Goldbarren seine eigenen Entwürfe schmieden konnte: eine große Schale mit einem eingelegten Schilfmuster aus Silberdraht; ein Kohl-Töpfchen mit einem Klappdeckel in Form eines Augenlids, ein Armreif, vielleicht auch zwei… Und die Form der Armreifen? Schlangen mit Augen aus Granatsteinen? Oder besser Lilien, deren kräftige Stängel sich um den Arm rankten? Ja, Lilien. Lilien, die schöner waren als der Mond, Lilien, die ganz Theben bewundern würde! Auch Djau, der Meister, würde sie sehen. Djau würde sie dem Pharao bringen, der Pharao würde sie ihm sofort für viele, viele Deben abkaufen, und der Ruhm Ranofers, des Goldschmieds, würde sich übers ganze Schwarze Land ausbreiten. Er würde Schüler ausbilden wie Djau, aber nur die begabtesten, und er würde –

Es klopfte ans Tor. Ranofer fuhr auf. Benommen starrte er in den stillen Hof. Die Sterne waren inzwischen aufgegangen und beleuchteten den schäbigen Hof, die mit Abfällen übersäten Steinplatten und den abgeblätterten Putz an den Mauern. Seufzend rappelte er sich auf und ging zum Tor.

Kaum hatte Ranofer den Riegel zurückgeschoben, wurde das Tor auch schon mit solcher Gewalt aufgestoßen, dass er fast umgefallen wäre. Er rieb seine schmerzenden Rippen und blinzelte ärgerlich in den Schein einer Fackel.

„Wo ist der Steinmetz?“, brummte jemand mit heiserer Stimme.

Es war Setma, der Nilschiffer. Ranofer erkannte ihn an der charakteristischen Mischung aus Flussgestank und Gerstenbierdunst, die ihn umgab. Er nickte in Richtung Stiege: „Da oben.“

Er rauschte an Ranofer vorbei und stolperte über den Hof; dabei ließ er fast seine Fackel fallen. Hinter ihm kam ein großer, buckliger Mann in einem schwarzen Umhang, der an ihm runterhing wie schlaffe Flügel. Es war Wenamun, der Maurer. Im Gegensatz zum Fluss-Schiffer war Wenamun nicht betrunken, trotzdem wich Ranofer automatisch vor ihm zurück. Wenamun blieb stehen, starrte den Jungen einen Moment lang mit funkelnden blauen Augen an und folgte dem Schiffer so leise wie ein Khefti zur Stiege.

Schaudernd verriegelte Ranofer das Tor und ging zurück zu seiner Matte. Gebu war schon schlimm genug, aber seine Freunde waren weitaus schlimmer! Ranofer war sich seit langem sicher, dass Wenamun den bösen Blick hatte. Aufgeregt griff er nach seinem Amulett. Hoffentlich hatte es ihn beschützt, obwohl es gegen den bösen Blick nichts ausrichten konnte. Das konnte nur das Udjat, ein Amulett in Form des Horusauges. Er besaß nur ein grün glasiertes Ankh, den Lebensschlüssel, der aussah wie ein Sandalenriemen. Er trug es mit sieben Knoten am Handgelenk, damit seine Seele im Körper blieb. Er konnte sich noch gut an den alten Zauberer erinnern, von dem es sein Vater gekauft hatte, und auch daran, wie sicher er sich gefühlt hatte, als er es ihm ums Handgelenk band, damit sein Ka nicht entweichen konnte. Das Ankh hielt zwar seine Seele im Körper fest, aber vor vielen anderen Dingen hatte es ihn nicht beschützt. Nicht vor Gebu, nicht vor den Schlägen und nicht vor dem Hunger. Nicht vor Ibni und seinen vermaledeiten Weinschläuchen!

Ranofer drehte sich auf den Rücken und versuchte, seine Gedanken wieder auf die geheime Höhle mit den Goldbarren zu lenken, aber die kleinen Barren verwandelten sich in seiner Vorstellung immer wieder in Weinschläuche oder Brotfladen, die verschwanden, sobald er versuchte, nach ihnen zu greifen. Sein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen, seine Seele war krank vor Sorge. Er konnte diesen verfluchten Weinschlauch morgen nicht hierher bringen, nicht, nachdem er wusste, was er enthielt. Aber was würde Gebu tun, wenn er mit leeren Händen käme? Schon beim Gedanken daran wurde sein Mund trocken vor Angst. Ranofer fürchtete sich vor Gebu und seiner harten Hand, er hatte Angst vor dem Hunger, am meisten aber hatte er Angst vor der Leere und Einsamkeit, die ihm drohte, wenn Gebu ihn aus dem Haus werfen würde. Dann müsste er auf der Straße schlafen und sich mit den Hunden um Abfälle streiten…

Ich bin ein Feigling, dachte er. Ein erbärmlicher Wurm, Gebu hatte Recht. Und morgen werde ich auch noch zum Dieb, nur weil ich Angst vor Gebu habe! Diese Einsicht half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Er, Ranofer, Sohn des Thutra, ein Dieb? Durch die krummen Akazienäste starrte er in den dunklen Himmel, an dem die Sterne nur so glitzerten, aber er sah nur Rekhs gütiges Gesicht, das plötzlich vorwurfsvoll vor ihm auftauchte. Er drehte sich um und vergrub sein Gesicht in den Händen.

Ich werde es nicht tun!, entschied er aufgebracht. Nie, niemals! Ich werde diesem Schuft nicht ein Körnchen Gold bringen, nicht einmal einen Goldspan! Da kann er mich schlagen, so viel er will! Soll er doch sein Brot alleine essen! Ich werde schon irgendwo Brot auftreiben, und wenn nicht, dann eben nicht – aber ich lasse mich nicht zum Dieb machen!

Das vorwurfsvolle Gesicht des Goldschmieds verschwand aus seinen Gedanken. Seine Entscheidung erfüllte ihn mit einem Gefühl der Heldenhaftigkeit und verdrängte die Anspannung. Er stellte sich einen größeren, stärkeren Ranofer vor, einen Ranofer, der fast so groß und stark war wie Gebu. Er malte sich aus, wie er dem Steinmetz erhobenen Hauptes gegenübertrat, ihm die Stirn bot und gelassen über dessen Wutausbruch lächelte, wie er ganz einfach einen Schritt zur Seite machte und Gebus schlecht platzierten Hieben auswich, und wie er schließlich ohne einen Blick zurück für immer aus diesem verhassten Hof schritt. Dann würde er zu Djau, dem Meister, gehen und sich ihm als Schüler antragen. Ein Monat vor dem Tod seines Vaters hatte sich Djau nach dem Befinden seines alten Freundes erkundigt; damals hatte er gesagt, dass er Ranofer vielleicht nehmen würde. Djau hatte die kleinen Becher und Armbänder betrachtet, die Ranofer getrieben hatte, und hatte zu Thutra gesagt: „Dein Sohn ist geschickt. Vielleicht, wenn er älter ist…“

Dann aber starb sein Vater. Marja hatte Ranofer weinend erklärt, dass kaum noch genug Kupfer übrig sei, um Brot zu kaufen. Das Grab musste ausgestattet, der Balsamierer bezahlt und den Priestern der Nekropole Opfer dargebracht werden. Ranofer konnte auch die Schreiberschule nicht mehr besuchen und zu Djau konnte er schon gar nicht gehen, denn Djau verlangte Geld von seinen Schülern. Djau war zwar unter den Trauergästen gewesen, aber Ranofer hatte sich nicht getraut, ihn anzusprechen. Er hatte ihn nur von einer Ecke aus beobachtet und sich gesagt: Später. Vielleicht später, wenn ich älter bin. An jenem Tag war die Welt für Ranofer in Trauer und Verzweiflung versunken. Dann war Gebu gekommen. Wie ein Steinblock war er in der Tür gestanden und hatte das Sonnenlicht ausgesperrt, der Raum war plötzlich in Dunkelheit getaucht, jeder hatte sich nach ihm umgedreht. Schweigend war er eingetreten, als wäre es sein Haus – und so war es ja auch. Er hatte ein Papier in der Hand, das ihn als Erstgeborenen und Erben auswies. Djau und die anderen Freunde Thutras waren vor diesem Fremden mit dem Papier in der Hand zurückgewichen; einer nach dem anderen hatte das Trauerhaus verlassen und war aus Ranofers Leben verschwunden. Auch die alte Marja. Gebu verkaufte sie auf dem Sklavenmarkt, um das Begräbnis zu bezahlen. Er verkaufte auch Thutras Goldarbeiten, seine Werkzeuge und die Werkbank. Dann nahm er alles, was noch übrig war, auch Ranofer, und brachte es in die Straße zum Krummen Hund. Damit war Thutras Besitz aufgelöst.

Ranofer hatte sich aufgesetzt und starrte in die Dunkelheit. Verzweifelt legte er sich wieder hin und zog eine Ecke der Matte über seine nackten Beine. Ich will nicht mehr daran denken, sagte er sich. Nun wird alles anders. Ich werde Gebu die Stirn bieten, ich werde für immer die Straße zum Krummen Hund verlassen. Dann bin ich frei! Ich werde die geheime Höhle mit den Goldbarren finden und mit dem Gold werde ich für meine Ausbildung bezahlen. Der Pharao wird meine Halsketten für seine schöne Gemahlin Teje kaufen, und die Königin wird mich, Ranofer, Sohn des Thutra, anlächeln.

Ich bin kein Dieb!

Zum Schutz gegen die kalte Nacht rollte sich Ranofer zusammen, so eng es ging, und schlief schließlich ein.
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Ranofer erwachte mit dem Gefühl, dass sich etwas Wichtiges und Gutes ereignet hatte. Schlaftrunken sah er sich um; dann erinnerte er sich an die Entscheidung, die er gestern Nacht getroffen hatte.

Er war plötzlich hellwach und rappelte sich auf. Sein Blick wanderte automatisch zum oberen Raum. Schlief Gebu noch oder war er schon zur Arbeit gegangen? Egal – ich habe keine Angst vor ihm!, sagte sich Ranofer. Trotzdem wollte er sich nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen, indem er der Sache auf den Grund ging. Er schlich über den Hof, der im harten Morgenlicht schäbiger aussah denn je. Auf den Regalen der Vorratskammern standen nur leere Körbe, leere Tontöpfe und ein Teller mit den Bröseln des Fladens von gestern. Gebu hatte also noch nicht gefrühstückt, aber Ranofer wollte nicht auf ihn warten. Hunger war ein besserer Gefährte als Gebu. Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Wasserkrug, band sich das Gürtelband eng um seine schmächtige Taille und verließ den Hof.

Aufgeregt, aber überglücklich lief er auf flinken, leisen Sohlen die Straße zum Krummen Hund hinunter. Heute würde ein neues Leben beginnen! Er würde kein erbärmlicher Wurm mehr sein, der sich der Striemen auf seinem Rücken schämen und Rekhs Blick ausweichen müsste. Er würde jedes Körnchen Gold auswiegen, er würde die Barren gießen und die Feilung waschen und er würde am Abend diesen Weinschlauch nicht nach Hause tragen! „Gebu will keinen Wein mehr“, würde er zum Babylonier sagen. „Ich soll dir ausrichten, er mag deinen Wein nicht.“

Gerade als Ranofer in die breite Straße einbog, die das Fruchtland säumte, durchbrach der große Ra den Horizont im Osten. Hinter den smaragdgrünen Feldern konnte er den Fluss sehen, auf dem die Sonnenstrahlen glitzerten wie Edelsteine. Ein Schwarm Spießenten glitt nahe am Ufer durch die Papyrusbüschel und verschwand im Schilf.

„Sa“, murmelte Ranofer automatisch und erinnerte sich an den Unterricht beim Schreiber. Er blieb stehen und kniete sich hin. Mit dem Finger kritzelte er die Hieroglyphe einer Spießente in den Staub. Er setzte einen senkrechten Strich neben die Ente und fügte einen knienden Mann hinzu; das bedeutete Sa, „Sohn“. Ranofer bewunderte eine Weile sein Werk, dann ersetzte er den knienden Mann durch eine hockende Frau, wischte den Strich weg und zeichnete einen Brotlaib; das bedeutete Sat, „Tochter“.

Ranofer lächelte. Schreiben zu können verlieh einem Menschen das Gefühl von Stärke. Er wünschte jedoch, er hätte den Brotlaib nicht gezeichnet, denn schon machte sich sein leerer Magen wieder bemerkbar. Er stand auf und eilte weiter. Die Straße war nun voller Menschen, die zur Arbeit gingen und sich gegenseitig Grüße zuriefen. Kaum hatte sich Ranofer an die Schule erinnert, sah er auch schon überall Hieroglyphen: da auf einer Türschwelle einen Henkelkorb – ein „K“; dort kleine Wellen – „N“; der Geier oben am Himmel über den langsam dahinziehenden Booten symbolisierte den Knacklaut „’A“. Auch die Boote und die aufgehende Sonne, das Amulett an seinem Handgelenk und der Käfer im Staub bildeten Zeichen, die er einmal auf seiner Tontafel gezeichnet und gelernt hatte. Er hatte zwar nichts vergessen, aber vielleicht sollte er doch wieder üben und die Hieroglyphen jeden Abend wiederholen… Heute schien alles möglich. Voller Zuversicht bog er in die Straße der Goldschmiede ein. Gerade kam Heqet, der neue Lehrjunge, noch mit seinem Frühstück in der Hand aus dem Lehrlingshaus gelaufen. Die beiden Jungen blickten sich unsicher an, dann breitete sich auf Heqets stupsnasigem Gesicht ein herzliches Lächeln aus.

„Möge Ra in dein Leben scheinen, mein Freund.“ Eifrig entbot Ranofer den Gruß: „Möge Ra auch in dein Leben scheinen!“ Heqet trug ihm seine Grobheit von gestern offenbar nicht nach. „Hast du deinen Barren gestern gegossen, ohne etwas zu verschütten?“, fragte er, als sie zusammen zum Goldhaus gingen. „Ja, sozusagen“, antwortete Heqet grinsend. „Um ehrlich zu sein, ich habe nur zugeschaut, wie der Zweite Geselle den Barren goss.“

„Heute darfst du’s selber machen“, sagte Ranofer. Unweigerlich blieb sein Blick auf Heqets kauendem Mund hängen. „Was isst du denn da?“, fragte er in möglichst beiläufigem Tonfall.

„Nur eine Dörrfeige.“ Heqet warf Ranofer erst einen Seitenblick zu, dann aber sah er ihm in die Augen. „Ich habe noch eine. Willst du?“

„Ich? Nein, nein! Ich habe nur so gefragt“, sagte Ranofer schnell. „Ich mag Feigen nicht besonders – “ Ein peinliches Knurren seines leeren Magens schnitt ihm das Wort ab. Das Loch in seinem Bauch war an diesem Morgen sogar größer als der Amuntempel. Heqet sah Ranofer immer noch an. Er zog eine Feige aus seinem Gürtelband und hielt sie ihm hin. „Da, nimm! Die Feige wird deinen Magen beruhigen – sagte der Mann zum Krokodil und hielt ihm sein rechtes Bein vors Maul.“

Bei der Vorstellung des verdutzten Krokodils musste Ranofer grinsen. Heqet war wirklich der größte Spaßvogel in ganz Ägypten!

Heqet betrachtete ihn aufmerksam. „Das Lächeln steht dir gut“, stellte er fest. „Warum lachst du nicht öfter?“

„Ich… ich weiß nicht.“

„Ach, schade! Jetzt bist du schon wieder so ernst. Und nur wegen meiner dummen Frage! Ich sollte meine Zunge hüten! Hier, die Feige. Sie wird dich aufmuntern.“ Ranofer nahm die Feige. Die Versuchung war größer als sein Stolz. Verlegen dankte er Heqet und biss in die mürbe, goldene Frucht. Sein Mund füllte sich mit dem honigsüßen Fruchtfleisch und es war ihm, als hätte er nie etwas Köstlicheres gegessen. Helles Sonnenlicht ergoss sich in den großen Hof der Goldschmiede, über Öfen, Werkbänke und Tiegel, und verlieh selbst den Bottichen eine eigene Schönheit. Am Tor trennten sich Ranofer und Heqet. Ranofer lief in den Schuppen und machte sich gleich an seine erste Aufgabe, die darin bestand, dem Waagemeister und dem Schreiber zu helfen, jedem Arbeiter seine Ration Gold zuzuteilen. Rekh und die Gesellen waren noch nicht erschienen, die Tür zum Lager stand aber schon offen und die Lehrjungen hatten sich vor der Waage aufgestellt. Als Ranofer sich auf seinen Platz neben dem wartenden Schreiber stellte, kam der Waagemeister gerade mit einem Korb voller Barren aus dem Lager. „So, Freunde. Wir können anfangen. Den Göttern zur Freude!“, keuchte er kurzatmig und nickte zum Gruß. „Was trägt der Meister auf, Hotepek?“

„Vier Maß an Hapia’o für eine dünne Platte“, las der Schreiber mit leiernder Stimme von der Tafel ab; er ließ die Waage und den Waagemeister nicht aus den Augen, während dieser Barren zu viermal einem Maß auswog. „Erledigt!“, brummte der Waagemeister, als die Waage im Gleichgewicht war.

„Vier Maß an Hapia’o“, wiederholte Ranofer. Er zog die Barren aus den ledernen Wiegetaschen und reichte sie dem Lehrjungen.

Der Schreiber zeichnete den Posten auf seiner Tafel ab und las die nächste Anweisung vor. „Ein halbes Maß Gold, ein Zwanzigstel Maß Kupfer und ein Zwanzigstel Silber an Geryt für Lötlegierung.“

So ging das jeden Morgen. Der Schreiber verzeichnete gewissenhaft jedes Quäntchen Gold, das die Arbeiter von Ranofer entgegennahmen. Mit ihrer Ration gingen sie in den Hof und machten sich an die Arbeit. Rekh kam erst, als das letzte Maß verteilt war. Er grüßte die Männer mit seiner tiefen, warmen Stimme, lächelte Ranofer zu und bat ihn, den großen Schmelzofen anzuzünden. Als der Junge zur Holzkohlenschütte ging, hinkte Rekh an ihm vorbei zum Schreiber. „Nun, Hotepek?“

„Es ist immer dasselbe, Meister. Ich habe die Zahlen dreimal überprüft, aber sie stimmen nicht mit den gestrigen überein. Es fehlt schon wieder Gold – nicht viel, aber immerhin.“

Rekh schwieg. Ranofer traute sich nicht, aufzusehen und Rekh ins Gesicht zu schauen. Aber er konnte sich auch so vorstellen, wie sich Rekhs gütiger Blick verfinsterte und sein Lächeln entmutigt aus seinem Gesicht wich.

Rekh seufzte. „Ich verstehe das nicht“, murmelte er. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Was, weiß ich allerdings auch nicht. Wiege die Feilung heute noch mal aus.“

„Jawohl, Meister!“

Ranofer beugte sich über die Schütte. Während er eifrig Holzkohle in die Glutpfanne schaufelte, verfluchte er innerlich Ibni und Gebu. Er hörte, wie der hinkende Rekh hinter ihm stehen blieb.

„Anubis sei uns gnädig, Junge!“, sagte der Goldschmied erstaunt. „Das ist genug! Ich will schließlich keinen Pharaonenthron löten, sondern nur eine kleine Schatulle.“

„Entschuldige bitte, Neb Rekh“, murmelte Ranofer und gab ein, zwei Schaufeln schwarzer Klumpen zurück in die Schütte.

„Ist doch nicht schlimm.“ Rekh zögerte kurz, dann aber fügte er mit bewegter Stimme hinzu: „Ich bin froh, dass dein Rücken heute besser aussieht, Schari.“ Dieses Schari trieb Ranofer die Tränen in die Augen. Als ob er seinen Vater sprechen hörte; auch er hatte ihn immer mit diesem Kosewort angeredet – „Schari, mein Kleiner“. Er kniff die Augen zu einem finsteren Blick zusammen, um seine Rührung zu verbergen, und schwieg, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Er war so erregt und verlegen, dass er sich umdrehte, eine glühende Kohle auf die Holzkohle in der Pfanne warf und heftig zu blasen begann.

„Langsam, langsam!“, rief Rekh aus. „Am Anfang darfst du nur leicht blasen, sonst kommt die Flamme nicht hoch. Vor Mittag solltest du wieder Holzkohle machen, die Schütte ist fast leer.“

Rekh hinkte zu seiner Werkbank, um an der Schmuckschatulle weiterzuarbeiten, die er für das Grab eines wohlhabenden Thebaners fertigte. Krebsrot im Gesicht blies Ranofer die Flamme an; er hätte sich ohrfeigen können. Wieder hatte er alles verpatzt, wieder war er grob zu einem Menschen gewesen, dessen Freundschaft er sich mehr wünschte als alles andere auf der Welt. Er hätte Rekh wenigstens dafür danken können, dass er sich um seinen Rücken sorgte, hätte wenigsten lächeln können, stattdessen hatte er die Holzkohle angeblasen wie ein verdammter Anfänger! Dabei wusste er doch schon seit Jahren, wie man eine Flamme am besten hochzog. Rekh musste ihn für einen Tölpel halten, der unfähig war, das Goldschmiedehandwerk zu erlernen. Aber er würde es wieder gutmachen. Ranofers Stirn glättete sich und sein Herz wurde leichter. Heute gab es keinen Grund, Trübsal zu blasen. Er wusste, Rekhs Sorgen würden bald ein Ende haben und sein Blick würde wieder heiter und gütig sein. Diese Woche würde kein Gold fehlen, auch nicht nächste Woche – nie mehr! Er blies ein letztes Mal ins Feuer, das nun lodernd brannte, und lief zum Ersten Gesellen, der ihn gerufen hatte.

Erst am späten Vormittag fand er Zeit, sich um die Holzkohle zu kümmern. Schuldbewusst spähte er in die Schütte, schnappte sich einen Henkelkorb und lief schnell auf den sonnigen Hof, bevor wieder jemand nach ihm rufen konnte. Als er seinen Korb mit Holz füllte, gesellte sich Heqet zu ihm.

„Ich habe nach dir gesucht, Ranofer. Unser grimmiger Erste Geselle lässt fragen, ob du heute noch Holzkohle machst.“

„Bin gerade dabei.“

„Gut. Ich schau dir zu, wie’s geht. Darf ich?“

„Natürlich!“ Ranofer fühlte sich wichtig und nützlich. Das tat gut. Er ging Heqet über die warmen Steinplatten voraus zu einem freien Ofen. „Wenn du es selber machst, kannst du’s dir besser merken. Füll die Kupferpfanne mit den Holzscheiten aus dem Korb.“

„Jawohl, Neb Ranofer!“ Heqet verbeugte sich grinsend, bevor er die Holzscheite in die Kupferpfanne legte. Ranofer nutzte diesen Augenblick der Muße und ließ seinen Blick von Bank zu Bank über die Arbeiter auf dem Hof wandern.

Hapia’o schlug immer noch Barren zu dünnen Goldplatten; der ältere Lehrjunge neben ihm wickelte Golddraht um einen Stab, um anschließend Glieder für eine Halskette zu schneiden. Ranofer wartete, bis er den Stab zur Härtung ins Feuer warf und zum richtigen Zeitpunkt wieder herausholte, nämlich genau nachdem sich das Gold mattrot verfärbt hatte. Der junge Meryra kniete vor einem Holzpflock, der als Form diente, und trieb seine erste Schale. Meryra runzelte die Stirn, Ranofer wusste, warum: Die Schläge klangen grell und gingen Ranofer durch Mark und Bein. Meryra müsste seinen Ellbogen höher halten und nicht aus dem Handgelenk, sondern aus dem Arm heraus schlagen, sonst hinterließ der kantige Hammer überall Spuren auf dem Gold und er bekam eine hässliche, holprige Schale. Der Geselle hätte Meryra für seinen ersten Versuch einen mit Blei beschwerten, abgeplatteten Hornhammer geben sollen. Thutra hätte das getan.

„Reicht das, Meister Ranofer?“, fragte Heqet in Ranofers Gedanken hinein. „Ich könnte vielleicht noch ein, zwei Scheite hineinstopfen, aber – “

„Nein, nein, das reicht“, sagte Ranofer und konzentrierte sich wieder auf Heqet und seine Arbeit. „Nun muss der Deckel auf die Pfanne. Drück ihn aber nicht zu fest, sonst können die Gase nicht entweichen.“ Er half Heqet, den Deckel auf der Pfanne zu verdrahten. „So. Siehst du? Wir müssen noch einen Spalt für die Gase lassen.“ Ranofer schürte das Feuer und nahm die Pfanne an einem Henkel. „Fass am anderen Henkel an, Heqet. Wir müssen die Pfanne jetzt in den Ofen stellen. So, das war’s.“

„Und was ist, wenn alle Gase entwichen sind?“

„Dann ist die Holzkohle fertig, und wir nehmen sie zum Abkühlen raus. So einfach ist das.“

„Einfach ist es, wenn man weiß, wie’s geht – sagte der Geier, als er ein Falkenei legte.“ Heqet kicherte über seinen Witz. „Danke für den Unterricht, Ranofer. Geh nun ruhig wieder an deine Arbeit. Ich kümmere mich um die Holzkohle.“

Heute hat er mir noch gar keine Fragen gestellt, dachte Ranofer, als er zum Schuppen zurückging. Vielleicht hat er begriffen, dass ich nicht über mich sprechen will. Vielleicht werden wir ja noch richtige Freunde. Peng, pang, peng – die Missklänge von Meryras Hammer drangen wieder an Ranofers erfahrenes Ohr. Er blieb hinter Meryra stehen. Es tat ihm im Innersten weh zu sehen, dass Meryra alles verkehrt machte. Unsicher fasste er den Lehrjungen am Ellbogen. „He! Was ist? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?“ Meryra linste wütend über die Schulter. Er war etwa siebzehn Jahre alt und hatte klobige Bauernhände. Die Goldarbeit ging ihm nicht leicht von der Hand, und es war nicht zu übersehen, dass das magere Ergebnis, diese jämmerliche Schale, seine übliche Gelassenheit zunichte gemacht hatte.

„Entschuldige, Meryra, aber ich weiß, warum deine Schale nicht glatt wird. Darf ich es dir sagen?“ Beschwichtigt von Ranofers Höflichkeit zuckte Meryra nur mit den Schultern. „Und wenn schon? Wenn du es weißt, weiß ich es noch lange nicht.“

„Du schlägst das Gold nicht richtig. Du musst den Ellbogen höher halten und den Hammer sanft aus dem Arm heraus führen. Dann wird die Schale so, wie du sie haben willst.“

Meryra runzelte misstrauisch die Stirn und sah erst auf Ranofer, dann auf den Hammer. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn ich stärker schlage, wird doch die Oberfläche noch holpriger. Da, schau doch, überall Dellen!“

„Du brauchst auch einen anderen Hammer, einen abgeplatteten Fäustel. Aber auch mit diesem Hammer kannst du das Gold glatt schlagen, wenn du dein Handgelenk steif hältst und den Schlag des Hammers mit dem Arm lenkst. Soll… darf ich’s dir zeigen?“

„Und wenn du alles kaputt machst?“, brauste Meryra auf.

„Das könnte natürlich passieren“, gestand Ranofer bescheiden ein. „Ich habe nicht viel Geschick und noch viel weniger Erfahrung. Aber ich habe immer meinem Vater zugesehen; er hat Hunderte von Schalen getrieben; ich weiß, wie’s geht.“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, brummte Meryra, schien die Sache jedoch zu überdenken. Er stülpte seine halb fertige Schale über die Form, hob seinen Ellbogen an und schlug gezielt und kräftig zu. Es klang wie Musik. Meryras Augen leuchteten. Er drehte die Schale und schlug wieder und wieder zu. Jeder Schlag klang rein, und die Schale bekam langsam die richtige Rundung.

„Bei Arnim! Du hast ja Recht!“, rief Meryra aus. „Ja, er hat Recht“, meldete sich eine tiefe, weiche Stimme. Die Jungen drehten sich um: Rekh lehnte lächelnd an der nächsten Werkbank. Er richtete sich auf und hinkte zu Meryra hinüber, nahm ihm den Hammer aus der Hand und steckte ihn zurück in die Halterung auf dem Werkzeugbrett. „Versuche mal mit dem Hornfäustel“, riet er ihm, „damit kommst du bestimmt besser zurecht. Und du, Ranofer“, er heftete seinen Blick aufmerksam auf den Jungen, „du kommst mit mir. Ich habe eine Aufgabe für dich.“

Ranofer errötete; er war vor Freude ganz aus dem Häuschen. Rekh ging ihm voraus zu einem kleinen Schmelzofen. Dort lag auf einer niedrigen Werkbank eine Rolle Golddraht neben einem Amboss. Rekh forderte ihn auf, sich auf die Matte zu knien; vom Werkzeugbrett neben der Werkbank nahm er einen Hammer und reichte ihn Ranofer.

„So, mein Kleiner. Du scheinst etwas von der Goldschmiedekunst zu verstehen. Weißt du auch, wie man die kleinen Blätter macht, die man für Damenschmuck verwendet?“

„Ja, Meister!“

„Gut. Dann mach mal eins. Ich seh zu.“ Ranofer traute seinen Ohren nicht. „Ich? Ich soll ein Blatt schlagen, Meister? Aus richtigem Gold?“ Rekh nickte nur und deutete auf den Golddraht. Er wartete.

Ranofer bebte vor Aufregung. Mit zitternden Fingern löste er ein Stück Draht von der Rolle und zog es glatt.

Er, Ranofer, durfte eine Goldarbeit machen! Er durfte etwas lernen, selbst etwas herstellen, er durfte ein Blatt formen! Je! Mögen es die Götter gut mit Rekh meinen! Mögen sie ihm Reichtum und Ehre schenken! Möge ihn der Pharao mit Ehrengold überschütten! Ranofers Gedanken schwirrten wild durcheinander, dann aber konzentrierte er sich aufs Feuer. War es heiß genug? Er schürte und warf einen unsicheren Blick auf Rekh. „Darf ich das Lötrohr benutzen, Meister?“

„Du darfst alles benutzen, was du brauchst.“ Ranofer nahm das Lötrohr, und gleich wurde seine Hand ruhig und seine Aufregung legte sich. Die Form des Lötrohrs war ihm angenehm vertraut. Er konnte mit dem Lötrohr umgehen. Viele Male hatte er es schon benutzt, während Thutra ihm vom Diwan aus zugesehen hatte. Er wusste, was er zu tun hatte; er musste nur ein Stück Draht abknipsen, es mit der Zange festhalten und – so, jetzt aber vorsichtig!

Mit größter Sorgfalt hielt Ranofer das Drahtende in die Flamme und blies leicht und gleichmäßig durch das Rohr. Die Flamme wurde heißer und färbte sich blau. Das Drahtende schmolz zu einem runden Tropfen, den Ranofer sofort auf den Amboss brachte. Er legte das Lötrohr aus der Hand und griff nach dem Hammer. Er schlug einmal fest auf das weiche Gold, und der Tropfen verwandelte sich in ein flaches, kleines Blatt mit einem Stiel aus Golddraht.

Unsicher fuhr sich Ranofer mit der Zunge über die Lippen und betrachtete sein Werk. War es gut? Oder war der Stiel zu lang? Die Ränder zu dick? Langsam hob er den Kopf und blickte den Goldschmied an. Rekh lächelte und nickte billigend.

„Das hast du gut gemacht, Ranofer. Aber es war dein erstes Blatt, und ich bin hinter dir gestanden und habe jede Bewegung verfolgt. Beim ersten Mal macht man alles sehr gewissenhaft. Würdest du auch das fünfzehnte Blatt mit der gleichen Sorgfalt bearbeiten? Oder gar das fünfzigste?“

„Aber natürlich, Meister!“, antwortete Ranofer erstaunt. „Was denn sonst? Wenn man nicht sorgfältig arbeitet, wird das Blatt nicht schön, und man muss es noch mal machen.“

„Da hast du allerdings Recht.“ Rekh nahm das Blatt und betrachtete es noch einmal genau, bevor er es auf die Seite legte. „Also gut. Irenma’at hat heute einen Halskragen aus vielen Ketten in Auftrag gegeben. Er soll mit Grünstein und goldenen Blättern verziert sein. Machst du mir bitte fünfzig solcher Blätter? Alle sollen genau gleich aussehen. Bring sie mir rüber in den Schuppen, wenn du fertig bist.“

Rekh drehte sich um und hinkte davon, Ranofer sah ihm nach. Er konnte sein Glück kaum fassen. Fünfzig Blätter! Er – er, Ranofer – sollte die Ornamente für den Halsschmuck einer großen Dame machen! Vielleicht würde sie das Geschmeide bei einer Abendgesellschaft tragen, die ein Edelmann in seiner Villa gab. Vielleicht war sie sogar in den Palast geladen. In den Palast! Und Teje, die Große Königsgemahlin, die Große Geliebte und Herrin der Beiden Länder, würde den Schmuck sehen und sich erkundigen, in welcher Werkstatt er gefertigt wurde und wer, ja, wer diese feinen Blätter geformt hatte, die eins fürs andere ein kleines Kunstwerk waren. Pharao selbst würde sich auf seinem Thron vorbeugen, um das Geschmeide besser sehen zu können… Jetzt aber los, du Träumer!, schalt sich Ranofer. Durchs Träumen kommen keine Kunstwerke zu Stande! Hör auf, das Gold anzuglotzen, und mach dich endlich an die Arbeit!

Die ganze Zeit über schwamm Ranofer in einem Meer aus Glück. Nicht einmal sein knurrender Magen konnte ihm diesen Tag verderben. Selbst als er alle Blätter vom ersten bis zum fünfzigsten mit großer und liebevoller Sorgfalt geschlagen hatte, wobei das letzte immer noch genauso aussah wie das erste, selbst dann hörte er nicht auf zu träumen. Vielleicht durfte er nun jeden Tag Blätter schlagen, Draht härten oder Schatullen löten. Vielleicht durfte er etwas dazulernen und seine Kunstfertigkeit ausbilden. Und selbst als Ranofer wieder seine üblichen Aufgaben erledigte, die Feilung wusch und Barren goss, strahlten sein lächelndes Gesicht und sein emsiger kleiner Körper so viel ansteckende Freude und Zuversicht aus, dass der Hof vom Gelächter und den Scherzen der Arbeiter widerhallte. Sogar die übliche düstere Miene des Ersten Gesellen hellte sich auf wie von selbst.

Das Tagwerk war getan. Es war ein guter Tag, ein glücklicher Tag, von allen Göttern gesegnet. Jetzt musste Ranofer diesen Tag nur noch mit einem weiteren Erfolg krönen. Bald würde es so weit sein. Ranofer wartete auf Heqet. Mit dem Freund an der Seite schritt er zuversichtlich durch das Tor in die Straße der Goldschmiede, die von langen Schatten gestreift war. Den Babylonier sah er sofort; er wartete in einem Eingang schräg gegenüber der Werkstatt. Ranofer war aufgeregt, bemühte sich aber, es zu verbergen. Er würde ihn einfach nicht beachten; in Heqets Begleitung würde Ibni es bestimmt nicht wagen, Ranofer anzusprechen. Aber so leicht konnte man den Babylonier auch wieder nicht abwimmeln. Als die beiden Jungen an ihm vorbeigingen, trat er auf die Straße; er grinste breit, nickte heftig mit dem Kopf und hielt Ranofer den Weinschlauch hin. „Ein kleines Geschenk für deinen verehrten Bruder, mein Junge. Darf ich dich bitten, es ihm zu bringen. Ich weiß – ein armseliges Geschenk und nicht der Rede wert, ein bescheidener Wein, aber meine Frau macht ihn selbst aus eigenen Datteln…“

Ranofer holte tief Luft und sah ihm in die Augen. „Gebu will kein Geschenk. Ich soll dir sagen, dass er deinen Wein nicht mag.“

Ohne die Wirkung seiner Worte abzuwarten, eilte er weiter. Heqet folgte ihm mit einem Blick über die Schulter. „Komischer Kauz, dieser Babylonier“, bemerkte Heqet. „Ich glaube, du hast ihn beleidigt. Er hat so ein unheimliches Funkeln im Blick.“

„Na und? Für so einen spiel ich doch nicht den Laufburschen! Dieses Grinsen und dieser stinkende Atem – fast wie ein Krokodil!“

Ranofer war vollauf zufrieden. Er hatte seinem Feind voller Verachtung genau das ins Gesicht gesagt, was er sich am Morgen zurechtgelegt hatte; damit hatte er seinem Tag einen krönenden Abschluss verliehen. Er verbannte Ibni aus seinen Gedanken und sog genüsslich die Luft ein. Der scharfe Geruch geschmolzenen Goldes war dem Duft der Lotosblumen und Sumpfgräser gewichen, der sich mit den vertrauten brackigen Ausdünstungen des Nils und dem stechenden Geruch von Natronsalz und den Aromen der Harze und Öle aus der Straße der Balsamierer mischte, an der die beiden gerade vorbeigingen. Ranofer war so benommen vor Hochgefühl und Hunger, dass für ihn die ganze Welt vor Schönheit strahlte. Die Wüstenberge leuchteten wie Bernstein im letzten Sonnenlicht, im Norden kreiste ein Falke langsam über dem strahlenden Pharaonenpalast, als wollte er die Anwesenheit des Gottkönigs anzeigen, den er symbolisierte, und die quietschenden Schöpfräder auf den Feldern am Fluss klangen wie Flötentöne. „Die Götter meinen es gut mit Ägypten“, sagte Ranofer leise.

„Mit dir heute aber auch, oder? Ich habe gesehen, dass du Blätter geschlagen hast wie ein alter Hase. Bei Amun, dem Verborgenen, der Meister selbst hätte es nicht besser gekonnt!“

Ranofer fühlte sich tief geschmeichelt von Heqets Lob und von dem bewundernden Blick, den er ihm zuwarf. „Mein Vater hat es mir beigebracht.“ Und dann vertraute er seinem neuen Freund auch noch seinen geheimsten Wunsch an: „Vielleicht bringt mir Rekh noch mehr bei. Vielleicht werde ich eines Tages ja doch Meister und darf Halsketten für die Königin machen.“

„Möge Amun es dir gewähren!“, wünschte ihm Heqet von ganzem Herzen. „Vielleicht lächelst du dann ja ein bisschen öfter.“

Die plötzliche Vertraulichkeit hatte beide ein wenig verlegen gemacht; schweigend gingen sie weiter. Erst als das Lehrlingshaus mit dem Dach aus Palmwedeln zu sehen war, sagte Heqet in seinem gewohnt schnoddrigen Ton: „Wir nähern uns nun dem Großen Palast der Unterdrückten – ein Tempel, der selbst für die Götter zu schön ist! Ah, was für ein Leben ist das dort! Jeden Tag Spiel und Spaß. Tja, mein Freund, ich fürchte fast, ich muss dich jetzt verlassen – sagte der Hase zum Jäger und schlug einen Haken. Leb wohl! Möge Nut über deinen Schlaf wachen.“

Ranofer winkte grinsend zum Abschied. Heqet brachte einfach jeden zum Lachen, dachte er und versuchte, den Geruch gebratenen Fischs zu ignorieren, der vom Lehrlingshaus und, so schien es ihm, auch von jedem anderen Haus, an dem er vorbeiging, herüberwehte. Aber unweigerlich wurde vor seinem inneren Auge ein goldbraun gebratener Fisch aufgetragen, außen knusprig, innen saftig, und süßer duftend als alle Lotosblüten der Welt. Nur nicht dran denken!

Um auf andere Gedanken zu kommen, fing er an zu laufen. Als er in die Hauptstraße einbog, die parallel zum Fluss verlief, wäre er fast mit einer Gruppe Glasbläser zusammengestoßen. Geschickt wich er den Arbeitern aus, die ihm auf ihrem Heimweg entgegenkamen, und rief im Vorbeigehen Kai, dem Bäckerjungen, und ein paar anderen Burschen, die er kannte, Grüße zu. Er konzentrierte sich ganz auf seine Bewegungen, um das Unbehagen zu verdrängen, das langsam in ihm aufstieg und immer größer wurde, je näher er der Straße zum Krummen Hund kam. Je stärker aber sein Unwohlsein wurde, desto schneller rannte er, als wollte er durch die Geschwindigkeit ein Bollwerk gegen seine quälenden Gedanken errichten.

Außer Atem kam er vor dem Tor an, stieß es auf und betrat den Hof. Beim gewohnten Anblick der schmutzigen Platten aber brach sein innerer Damm und die große Zuversicht des Tages wurde unter einer Flut schwärzester Angst begraben.

Er war mit leeren Händen nach Hause gekommen. Er hatte Gebu die Stirn geboten.

Vergeblich versuchte er, sich an seinen Entschluss, den er gestern Nacht stolz gefasst, und an die mutigen Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, zu erinnern. Hinter ihm schlug das Tor zu; es klang wie der Kiefer eines Krokodils, der sich über ihm schloss. Gebu saß hinten im Hof auf der untersten Stufe. Langsam erhob er sich.

Eine halbe Stunde später kauerte Ranofer auf den rauen Steinplatten und versuchte, sein Nasenbluten zu stillen. Gebu stand über ihm. Sein Gesicht war wie versteinert, nur sein eines Auge zuckte, die Fäuste waren geballt wie zwei Hämmer. Heiser vor Zorn sagte er: „Hast du das jetzt begriffen? Ist das endlich in deinen Dummschädel gegangen?“

Ranofer nickte schwach. Er brachte kein Wort heraus. Sein ganzer Körper war ein einziger Schmerz, in seinem Kopf herrschte nur noch Panik und Schrecken.

„Ich kann’s dir aber auch noch mal einbläuen, wenn’s nötig ist. Du wirst das alles wieder gutmachen. Du bringst morgen den Weinschlauch und du wirst überhaupt den Weinschlauch jedes Mal bringen, wenn ich es sage. Hast du gehört? Hast du verstanden?“ Ranofer nickte wieder. Die frischen Striemen auf seinem Rücken brannten wie Feuer. Gebu sah ihn voller Verachtung an und begann, zwischen seinen Zähnen herumzustochern; die Essensreste schnippte er vom Fingernagel. „Ich würde dir Feuer unterm Hintern machen, wenn du bei mir arbeiten würdest, das schwör ich dir bei Amun! Faul und frech bist du geworden! Spielst den lieben, langen Tag mit Gold rum und machst, was du willst! Ein Wort von mir, und du betrittst nie wieder Rekhs Hof! Wie würde dir das gefallen, hä, du Teufelsbrut?“ Ranofer starrte ihn entsetzt an. Gebu kräuselte zufrieden die Lippen.

„Na, siehst du! Du solltest besser nach meiner Pfeife tanzen! Du bist Gehilfe in einem Goldhaus. Das willst du doch sein, oder? Wenn du noch einmal frech wirst – nur noch ein einziges Mal –, dann kommst du zu mir als Steinmetz in die Lehre. Schließlich will ich etwas von dir haben.“

Gebu ging in sein Zimmer hinauf; Ranofer starrte ihm schockiert nach. Steinmetz… Zu Gebu in die Lehre… Den ganzen Tag in Reichweite von Gebus Fäusten… Den ganzen Tag mit großen, schweren Hämmern und Meißeln Steine behauen, anstatt Goldblätter zu schlagen oder zuzusehen, wie sich das Gold im Tiegel in dunkelrote Schmelze verwandelte. Sieben Jahre würde er wie ein Sklave bei Gebu ein Handwerk erlernen müssen, das er hasste, und nie mehr die Arbeit verrichten können, die er liebte!

Seine Bestürzung schlug schnell in Verzweiflung um. Es war sinnlos, sagte er sich, es hatte alles keinen Zweck. Benommen vor Schmerz und Hunger kroch er auf seine Matte und vergrub das Gesicht in den Armen.
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Ranofer erwachte mit einem fertigen Plan im Kopf. Blinzelnd und verwirrt setzte er sich auf. Träumte er etwa noch? Bevor er gestern Abend eingeschlafen war, hatte er keine Hoffnung mehr gehabt und keinen Ausweg mehr gesehen. Doch nun hatte er die Lösung. Er konnte es kaum glauben! Sorgfältig prüfte er den Plan; mit Ausnahme eines kleinen Risikos war er perfekt. Bestimmt hatten die Götter ihm den Plan gebracht, während er schlief.

Es war wahrscheinlich nur ein Gott gewesen, dachte er schon ein wenig bescheidener, nachdem er seine Matte zusammengerollt hatte und zur Vorratskammer ging, ein kleiner Gott, der mir um meines Vaters Willen geholfen hat. Oder es war gar kein Gott gewesen, sondern Vater selbst?

Reglos stand er neben dem Wasserkrug und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen, seine Lider brannten. Wenn das wahr wäre! Wenn der Ba seines Vaters manchmal nachts aus dem Grab flattern würde, um nachzusehen, ob es ihm gut ginge… Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich an die vergangene Nacht zu erinnern. War es ein Traum? Nein. Irgendetwas war geschehen. Mitten in der Nacht hatte er etwas wahrgenommen. Schritte? Ein Geräusch? Ja, ein Geräusch. Er war aufgewacht und hatte gefürchtet, es wären die knarzenden Lederangeln von Gebus Tür. Aber nun wusste er, dass es die Schwingen von Vaters Ba waren.

Er tauchte den irdenen Becher in den Krug und trank. Dabei kam ihm eine Idee; er drehte sich um. Auf dem Regal stand ein Teller mit zwei Fladen, einer halben Zwiebel und dem kärglichen Rest eines Salzfisches, der von Gebus Frühstück übrig war. Ein Festessen im Vergleich zu sonst!, dachte Ranofer. Gewissenhaft teilte er das Essen in zwei Portionen, sogar mit den Krumen war er peinlich genau. Die eine Portion aß er, die andere verstaute er in seinem verschossenen Gürtelband und lief aus dem Hof. Auf der Straße warf er einen bangen Blick auf den Sonnenstand. Wenn er sich beeilte, könnte er seinem Vater sogar noch danken.

Ein paar Minuten später hastete er atemlos über einen Pfad nordwestlich der Totenstadt, wo das Bergmassiv in einer Biegung zum Fluss verlief. In der sandigen Wüstenlandschaft lagen die Gräber der Armen; neben jedem Grab stand ein irdener Krug oder ein Teller mit den ausgedörrten Überresten des Opfermahls. Hinter diesem bescheidenen Gräberfeld erhoben sich schroffe Felsen, in die die Gräber der besseren Leute, Handwerker, Schreiber und Händler, gehauen waren. Dort war auch Thutras Grab. Vor dem Eingang blieb Ranofer einen Augenblick stehen, um Atem zu schöpfen, dann betrat er voller Ehrfurcht den kleinen Gebetsraum. Es war nur eine niedrige, in den Fels gehauene Nische; an einer Seite war eine Opfertafel, gegenüber stand eine kleine Steinstatue von Thutra. Gegenüber dem Eingang befand sich eine Scheintür vor dem zugemauerten Gang, der direkt in die Grabkammer führte. Ranofer starrte die Tür mit großen Augen an. Sie konnte nicht geöffnet werden, trotzdem war Thutras Ba auf geheimnisvolle Weise letzte Nacht herausgeschlüpft und auf leisen Schwingen in die Straße zum Krummen Hund geflogen, um seinem Sohn zu helfen.

Ranofer drehte sich um und betrachtete die Statue. Sie war kein gutes Abbild seines Vaters. Gebu hatte einen billigen Bildhauer beauftragt, der sich nicht die geringste Mühe gemacht hatte. Die Statue sah in keiner Weise jenem Thutra ähnlich, der in Ranofers Erinnerung lebte, aber sie war alles, was er noch von ihm hatte. „Vater“, flüsterte er.

An diesem stillen Ort klang seine Stimme wie ein seltsames Rauschen. Vorsichtig schielte er auf die Scheintür, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Angst, aber der Vogel mit dem Menschenkopf erschien nicht. Er knotete sein Gürtelband auf und legte die Essensreste auf die Opfertafel – ein ärmliches Mahl für einen Vater! Vielleicht hätte er die andere Portion doch nicht essen sollen.

Aber ich war doch so hungrig, Vater wird Verständnis haben, dachte er. Er wandte sich wieder der Statue zu und flüsterte: „Danke, Vater. Es tut mir Leid, dass ich dir nichts Besseres bringen konnte. Aber, bitte, bitte, komm wieder!“ Mit einer Verbeugung und einem letzten ehrfürchtigen Blick auf die Scheintür ging er rückwärts aus dem Gebetsraum.

Während er zu Rekhs Goldhaus rannte, überdachte er noch einmal den Plan. Als er in der Straße der Goldschmiede ankam, wusste er, es war ein guter Plan, aber er barg ein Risiko: Er musste Heqet einweihen. Konnte er dem Jungen trauen? Er kannte ihn schließlich erst seit zwei Tagen. Je länger er darüber nachdachte, desto riskanter schien ihm die Sache.

Trotzdem – es musste sein. Es gab keinen anderen Weg. Er musste Heqet alleine sprechen.

Heqet war nirgends zu sehen, als Ranofer auf das vertraute Tor zueilte. Die Straße war fast ausgestorben. Schlechten Gewissens fing er wieder an zu rennen, aber als er den Hof betrat, war das Gold schon gewogen und die Goldschmiede machten sich bereits an die Arbeit. Rot im Gesicht und ganz außer Atem ging er zu Rekh. „Entschuldige bitte meine Verspätung, Neb Rekh. Ich musste meinem Vater unbedingt ein Opfer darbringen.“

„Mögen seine Dreitausend Jahre voller Freude sein. Du bist entschuldigt, Sohn, der du deinen Vater ehrst!“, gab Rekh fast feierlich zurück. „Geh jetzt zum Ersten Gesellen und lass dir eine Arbeit geben.“ Sata stand mit Heqet hinten im Hof. Er drehte sich um, als Ranofer kam und brüllte, dass es alle hören konnten: „Da bist du ja endlich! Wo warst du denn den halben Morgen lang, du Trödelschnecke? Keine Ausreden! Hier, zeig diesem Anfänger, wie man harte Lötlegierung macht – so viel, dass es für vier Tage reicht. Wenn Ras Barke da oben steht“, gereizt streckte er den Arm aus und deutete auf den Himmel über dem Hof, „ist das Zeug fertig!“ Er drehte er sich um und stapfte davon. Heqet steckte einen Finger ins Ohr und schüttelte den Kopf. „Habe ich nicht eine Stimme gehört? – sagte die Kuh, als sie dem Leoparden auf den Schwanz trat.“ Ranofer musste wie immer über Heqets Scherz lachen. „Sata ist gar nicht so übel, wie er tut. Aber komm jetzt, wir müssen uns beeilen, wir haben nicht mehr viel Zeit.“ So ein Glück!, dachte er, während er Heqet voraus zur Waage ging. Wir können uns bei der Arbeit unterhalten, ohne dass jemand misstrauisch wird. Wenn ich doch nur sicher wüsste, dass Heqet für sich behält, was ich ihm anvertraue! Ich muss mehr über den Jungen wissen. Ich werde ihn einfach ausfragen, so, wie er es immer bei mir macht! In den letzten zwei Tagen hat er genug über mich erfahren.

Während sie warteten, bis die Metalle abgewogen waren, versuchte Ranofer sich die Fragen zurechtzulegen, die er Heqet stellen wollte, aber ihm fiel nicht eine einzige ein. Dabei musste er dauernd Dutzende von Fragen beantworten, die ihm Heqet ohne groß nachzudenken stellte. „Mischen wir Kupfer mit Gold?“, fragte Heqet erstaunt.

„Natürlich. Man kann Gold nicht mit Gold löten.“

„Warum denn nicht?“

„Weil deine Arbeit dann zusammen mit der Lötlegierung schmelzen würde, du Esel! Die Legierung muss vorher schmelzen.“

„Aha. Und das Silber?“

„Kommt auch da rein.“

„In die Legierung?“

„Ja. Ich erklär’s dir gleich. Holst du schon mal die Gussformen?“

„Klar. Welche denn?“

„Na, die flache und – “

„Solche, die du immer für die Barren nimmst?“

„Nein, nein, lass nur, ich hol sie schon“, sagte Ranofer schnell. „Nimm du die Metalle und warte da drüben am Ofen auf mich.“

Kurz darauf legte Ranofer alles, was er brauchte, auf der Werkbank neben dem Ofen bereit. Zufällig arbeitete heute niemand in der Nähe dieses Ofens, deshalb hatte er ihn ausgesucht. Bevor Heqet wieder Fragen stellen konnte, sagte er leise: „Ich muss dich etwas fragen. Es ist wichtig.“

Heqet warf erst einen aufmerksamen Blick auf Ranofer, dann auf den Hof. „Frag nur, Ranofer! Hier kann uns niemand hören.“

Ranofer öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Er fand einfach nicht den Mut. „Ja, gleich… Wir müssen erst mit der Arbeit beginnen.“ Er wich Heqets neugierigem Blick aus und griff nach einer Kneifzange. „Nimm die andere Zange! Wir knipsen die breiten Späne und die langen Drähte in kleine Stücke.“ Er machte es Heqet vor. „So, siehst du? Kupfer in diese Schale, Silber in diese und Gold in diese.“ Während er die Stücke abknipste, zerbrach er sich den Kopf, wie er am besten herausfinden konnte, was er von Heqet wissen wollte. „Wo lebst du eigentlich?“, platzte er schließlich heraus. Er wurde rot. Von allen Fragen, die er stellen konnte, war das die dümmste und die unwichtigste! Er ärgerte sich maßlos über sich selbst.

„Das weißt du doch“, antwortete Heqet leicht erstaunt. „Im Lehrlingshaus.“

„Ja, ja – ich meinte, wo kommst du her? Wo leben deine Eltern?“

„Ach so. Flussaufwärts, in Hermonthis. Wunderst du dich, dass ich nicht zu Hause wohne?“

„Nein, nein, ich wollte nur… Es ist mir eigentlich egal, wo du wohnst.“

„Meinen Eltern ist das aber ganz und gar nicht egal“, sagte Heqet lachend. „Wir haben nur ein kleines Haus und ich habe sechs jüngere Geschwister. Es wurde ein bisschen eng – sagte der Maulwurf und kroch aus dem Termitenhügel.“

Ranofer lächelte ihm verlegen zu; er musste gleich die nächste Frage stellen: „Ist dein Vater Handwerker?“ Es wurde einen Moment lang still. Ranofer sah auf und begegnete Heqets Blick. Heqet betrachtete ihn aufmerksam; scharfer Verstand stand ihm in sein freundliches, gutmütiges Gesicht geschrieben.

„Nein. Mein Vater ist Oberdomänenverwalter bei Fürst Mahotep. Eine Vertrauensposition. Ich weiß, was das bedeutet. Ich habe meinem Vater oft geholfen, den Schrank der Fürstin zu kontrollieren und all die edlen Schmuckstücke zu verzeichnen, Goldschatullen, Halsketten, Kelche mit Silbergriffen… Ich glaube, damals entstand in mir der Wunsch, so schöne Dinge selbst zu machen. Vater hat mich auch oft geschickt, den Herrschaften aufzuwarten; er wollte sehen, ob ich ein Stück Honigkuchen in meinem Gürtelband verschwinden lasse oder eine Traube stibitze. Um mich auf die Probe zu stellen, hat er mir auch irgendwelche erfundenen Geheimnisse anvertraut.“ Heqet hielt lächelnd inne. „Du brauchst keine Angst zu haben, Ranofer. Ich kann den Mund halten.“

Ranofers Wangen brannten wie Feuer. „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, murmelte er. „Kein Problem, ich bin dir nicht böse.“ Die Jungen wandten sich wieder ihrer Aufgabe zu und arbeiteten eine Weile schweigend. Dann sagte Heqet fröhlich: „Wenn das alles ist, ist das die leichteste Arbeit, die es gibt!“

Ranofer schreckte aus seinen Gedanken auf. „Das ist erst der Anfang… Ich fürchte ich bin nicht ganz bei der Sache. Wo habe ich nur meinen Kopf – sagte der Esel, als… als…“

„Sagte der Wurm, als ihm die Amsel den Kopf abbiss“, kam ihm Heqet schlagfertig zu Hilfe. Sie kicherten. „Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, was ich von diesen Scherzen halten soll“, sagte Ranofer und zog die Form zu sich heran.

„Ich auch nicht“, gab Heqet heiter zurück. „Sind wir fertig mit Schneiden? Da ist noch was übrig.“

„Das machen wir später. Schür jetzt das Feuer. Siehst du diesen Brocken Holzkohle mit der Höhlung? Und diese lustige Gussform da?“

Während er die Holzkohle an einer Seite der Form befestigte, erklärte er Heqet schnell, warum sie die Gussform aus Schamotte nahmen – eine flache Form aus Stein mit einer bandförmigen Vertiefung in der Mitte und kleinen Rillen, über die die Luft entweichen konnte. Mit einem kleinen Maßlot schöpfte er Metallstückchen aus den drei Schalen und gab sie in die Höhlung. „Erst das Gold, dann das Kupfer. Aber nicht zu viel davon! Kupfer gibt der Legierung eine satte Farbe, aber man muss auch noch Silber untermischen, damit sie geschmeidig wird. Stell das jetzt aufs Feuer. – Bei Amun! Nicht die Form – die Holzkohle soll doch heiß werden. Dreh das Ganze um!“

„Du hast Recht. Ich bin ein Esel!“, sagte Heqet übertrieben demütig.

Ranofer musste lachen, dann aber sagte er ernst: „Nein, Heqet, du bist kein Esel. Du hast gleich begriffen, warum ich dich nach deinem Elternhaus gefragt habe.“

„Ich bin dir doch nicht böse, Ranofer! Nur ein Dummkopf würde Bier in einen Krug leeren, ohne sich zu vergewissern, dass er auch nicht leckt. Die Holzkohle glüht jetzt.“

Die Jungen beugten sich über den Ofen. „So!“, sagte Ranofer, als die Metallstücke flüssig wurden. „Jetzt vorsichtig kippen!“

Sie sahen zu, wie die trübe Schmelze aus der gehöhlten Holzkohle in die Steinform lief, an der sie befestigt war. Kurz darauf klopfte Ranofer ein dünnes, flaches Stück Legierung aus der Form und zeigte es Heqet. „So sieht das dann aus. Mach du das nächste Stück, ich schneide solange weiter. Dabei erzähle ich dir, was… was hier vor sich geht.“ Ranofer blickte sich im Hof um. Alle waren beschäftigt, Ibni war nirgends in Sicht. Er nahm die Zange, Heqet das Maßlot. Sie arbeiteten so dicht nebeneinander, dass ihre Köpfe fast zusammenstießen. Ranofer holte tief Luft, zögerte noch einmal bange, dann aber legte er ohne Umschweife los. „Ich weiß, wer das Gold stiehlt.“

„Beim Barte des Schöpfers!“ Heqet fuhr auf. Sein Mund stand vor Verblüffung offen.

„Pst! Ich weiß, wer es stiehlt, und ich weiß auch wie.“

„Aber… aber bist du dir da sicher?“

„Ja.“

„Das ist ja toll! Du musst sofort mit Rekh sprechen, er – “

„Pst! Leise! Ich will ja mit Rekh sprechen, aber das geht nicht, ich kann nicht.“

„Wieso nicht?“

„Weil ich dem Dieb geholfen habe.“ Heqet wurde still. Ranofer wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen; er flüsterte: „Ich wusste nicht, dass ich dem Dieb half. Ich wusste ja nicht einmal, dass Gold fehlte, bis es mir Rekh vor zwei Tagen gesagt hat. Ich habe mir überlegt, wie das vor sich gegangen sein könnte.“ Er sah Heqet verzweifelt an. „Die Weinschläuche!“

„Weinschläuche?“

„Du warst doch gestern dabei, als Ibni mir einen Weinschlauch geben wollte. Ich habe sie früher immer nach Hause gebracht. Monatelang. Dabei hatte ich keine Ahnung… Ibni ist nur der Handlanger von meinem Halbbruder. Und mich hat er auch benutzt!“ Heqet sah Ranofer in die Augen. Sein Blick war offen. Er verstand.

Da schallte plötzlich das Gebrüll des Ersten Gesellen über den Hof. „He, ihr Träumer! Hört endlich auf, euch gegenseitig anzuglotzen, und macht eure Arbeit!“ Die Jungen beugten sich erschrocken über die Werkbank. Eine Weile lang arbeiteten sie schweigend und schnell, bis Sata in den Schuppen zurückging. Heqet hatte vor dem Ofen gehockt. Nun richtete er sich auf und streckte sich. „Du kannst es Rekh ruhig sagen. Er glaubt bestimmt nicht, dass du ihn bestehlen wolltest.“

„Vielleicht hast du Recht. Aber es geht nicht um Rekh – ich habe Angst vor Gebu.“

„Gebu? Was könnte er dir tun?“

„Was man eben mit einem Werkzeug tut, das nicht mehr funktioniert… Da, schau, deine Legierung schmilzt.“ Heqet beugte sich schnell über die Form, während Ranofer weiterschnipselte und auf ihn einredete: „Was würdest du denn mit einem Hammer machen, der nicht mehr schlägt, oder mit einem Messer, das nicht mehr schneidet? Du würdest es wütend zerbrechen und ein neues kaufen.“

„Aber Gebu wird eingesperrt, wenn er ein Dieb ist.“

„Gebu? Niemals! Ibni wird eingesperrt. Oder ich.“ Heqet dachte nach. „Gestern hast du dich doch geweigert, Gebu den Weinschlauch zu bringen.“

„Ja, ha!“ Ranofer bekam unweigerlich eine Gänsehaut. „Das nächste Mal werde ich mich nicht mehr weigern, da kannst du dich drauf verlassen! Gebu ist ein richtiger Teufel! Ich habe keine Wahl, ich muss ihm bei seinen üblen Geschäften helfen, bis Rekh Bescheid weiß.“

„Also musst du doch mit Rekh sprechen.“

„Ja, schon, aber ich kann nicht. Begreif doch, Heqet! Deshalb – “

„Deshalb – was?“

„Deshalb möchte ich, dass du mit ihm sprichst.“

„Ich?“ Heqet starrte ihn entsetzt an. „Ja. Dir wird Rekh glauben. Heqet, du musst es tun. Ich bitte dich darum!“

„Aber ich habe doch keine Ahnung, wie sie das Gold stehlen.“

„Das erkläre ich dir alles. Ich bin sicher, es gibt nur eine Möglichkeit, wie sie es stehlen.“ Ranofer erzählte ihm von Ibni und den großen Bottichen. Als Ranofer geendet hatte, nickte Heqet langsam und nachdenklich. „Das mit den Bottichen wäre mir nie in den Sinn gekommen. Und ich wette, Rekh auch nicht.“

„Um den Beweis zu haben, muss Rekh nur herausfinden, wo Ibni den Weinschlauch versteckt. Wahrscheinlich irgendwo im Lager. Er lässt das Gold Stück für Stück im Schlauch verschwinden, immer nur ein Körnchen am Tag, denn es vergehen manchmal zehn oder vierzehn Tage, bis er mich wieder bittet, Gebu ,ein kleines Geschenk’ zu bringen.“ Ranofer spie wütend aus. Er warf einen Blick zum Schuppen und nahm wieder seine Zange zur Hand.

„Ja, so könnte es sein. Ganz schön schlau! Da kommt so leicht keiner drauf“, sagte Heqet. „Sprichst du mit Rekh?“

„Ja, ich mach’s.“

Erleichtert atmete Ranofer auf. „Danke. Ich wusste, du würdest mir helfen. Aber… aber du darfst zu niemandem sagen, dass der Tipp von mir kommt – wenn Gebu das erfährt…!“

„Ich werde dich nicht erwähnen. Überlass das ruhig mir. Vielleicht sollte ich besser erst morgen zu Rekh gehen, wir haben heute schließlich zusammen gearbeitet und man hat uns reden sehen.“

„Ja, das ist eine gute Idee. Ich werde die nächsten Tage nicht in deine Nähe kommen.“

„Pst! Da kommt Sata!“

Die Jungen besiegelten ihre Abmachung mit einem schnellen, festen Blick und machten sich wieder eifrig an die Arbeit. Sie konnten nicht mehr miteinander sprechen, Ranofer konnte sich nicht einmal bedanken, denn Sata blieb den Rest des Vormittags in ihrer Nähe, und nach der Mittagspause bekamen Ranofer und Heqet unterschiedliche Arbeiten aufgetragen, aber Ranofer dachte den ganzen Tag über immer nur: Danke, Heqet. Danke, danke, danke!

Als er am Abend gerade die Werkstatt verlassen wollte, sah er Ibni, der mit dem Weinschlauch in der Hand auf ihn wartete. Er erstarrte. Das hatte er ganz vergessen! Am liebsten wäre er umgekehrt, hätte sich in eine Gasse geschlichen oder in Luft aufgelöst, aber dieses Mal gab es kein Entrinnen. Der Babylonier ging auf Ranofer zu und versperrte ihm den Weg. Er säuselte wie immer, aber heute lag etwas Bedrohliches in seinem Blick. „Ah, sei gegrüßt, mein Kleiner! Ich hatte schon befürchtet, ich hätte dich verpasst. Gestern gab es ein kleines Missverständnis, nicht wahr? Du hattest deinen verehrten Halbbruder wohl falsch verstanden. Er nimmt mein kleines Geschenk gerne entgegen, Wein aus eigenen Datteln…“

„Gib her und verschwinde!“, zischte Ranofer. Er schnappte den Weinschlauch und rauschte an Ibni vorbei, wobei er es sich nicht entgehen ließ, ihm mit größtem Vergnügen auf die Zehen zu treten. Vor Wut schossen ihm die Tränen in die Augen. Er tappte blind weiter und wäre fast mit Heqet zusammengestoßen, der in einem Eingang weiter unten in der Straße der Goldschmiede gehockt und auf ihn gewartet hatte. Ohne etwas zu sagen, deutete Ranofer auf den Weinschlauch.

„Tja. Damit wäre unser Plan für morgen wohl im Eimer“, sagte Heqet betrübt.

„Alles ist im Eimer! Hier halte ich den Beweis in Händen, aber es nützt uns nichts. Jetzt müssen wir eine Ewigkeit warten, bis er wieder Gold in einem anderen Weinschlauch gesammelt hat!“

„Dann werden wir eben warten. Vier oder fünf Tage – darauf kommt’s doch jetzt auch nicht mehr an.“

„Wer weiß? Jedenfalls habe ich keine Lust zu warten.“

„Was sein muss, muss eben sein.“ Linkisch legte Heqet seine Hand auf Ranofers Schulter. „Keine Angst. Wir werden ihn schnappen – sagte die Schildkröte zur Schnecke.“

Ranofer versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, aber dieses Mal fand er Heqets Scherz ziemlich unpassend. Mit dem verdammten Weinschlauch unterm Arm machte er sich auf den Heimweg. Gebu war laut, ausgelassen und bester Stimmung. Wenigstens würde er eine Zeit lang keine Prügel mehr beziehen, dachte Ranofer. Gebus Freund Wenamun mit den leisen Sohlen und dem schwarzen Umhang war da. Die beiden kamen gerade die Stiege herunter, als Ranofer den Hof betrat.

„Ha! Da ist ja unser kleiner Bote!“, grölte Gebu, als er den Weinschlauch sah. Zu Wenamun gewandt fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu: „Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig“, und brach in schallendes Gelächter aus. Bevor Ranofer sich noch fragen konnte, was das nun schon wieder zu bedeuten hatte, zitierte Gebu ihn mit herrischem Ton zu sich: „Komm, komm! Na, komm schon, Bote, liefere deine Ware aus und nimm deine Belohnung entgegen.“

Ranofer näherte sich ihm vorsichtig, gab ihm den Weinschlauch und sprang gleich wieder außer Reichweite von Gebus Fäusten. Er traute Gebus Belohnungen nicht. Aber Gebu nahm gar keine Notiz von ihm. Grinsend zeigte er Wenamun den Weinschlauch. „Ein Geschenk eines Freundes. Seine Frau macht den Wein selbst. Aus eigenem Anbau. Rührend, nicht wahr? Wie schade, dass wir ihn nicht trinken können!“ Ranofer schnaubte leise. Sonnenklar, dass Gebu bereits eine ziemliche Menge Wein getrunken hatte! Ranofer ging zur Vorratskammer, um zu sehen, ob es etwas zu essen gab.

„He, bleib da! Ich habe dir doch eine Belohnung versprochen!“, schrie Gebu.

„Die habe ich schon gestern bekommen“, brummte Ranofer.

„Allerdings! Aber ich wette, diese hier wird dir besser gefallen!“ Hinter Ranofer fiel etwas klirrend auf die Steinplatten. Erstaunt drehte er sich um. Eine Ringmünze aus Kupfer. „Na, was ist? Heb sie auf! Oder hast du Angst, es ist ein Skorpion? Kauf dir was zu essen! Man kann ja schon deine Rippen zählen! Aber trag erst den Weinschlauch in mein – “ Plötzlich hielt er inne und grinste Wenamun an. „Nein, das mache ich besser selbst.“

Gebu polterte die Stiege hinauf. Ranofer stand da, allein mit Wenamun. Er umklammerte die Kupfermünze, während Wenamun ihn mit seinen blauen Augen fixierte. Ranofer standen die Haare zu Berge. Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Dann aber tauchte Gebu wieder auf; er sang aus vollem Hals. Ohne sich weiter um Ranofer zu kümmern, verließen die beiden den Hof und gingen in Richtung Hafen.

Ranofer verschwendete keine Zeit. Sobald Gebu um die Ecke gebogen und sein Gejohle verklungen war, schlüpfte Ranofer durchs Tor und rannte die Straße hinunter, um Gebus plötzliche Großzügigkeit gleich umzusetzen. Wenn er Glück hätte, würde Kai, der Bäckerjunge, noch ein paar Fladen übrig haben, und er könnte sich endlich einmal wieder richtig satt essen.
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Gebus gute Laune hielt einige Zeit an, und wie immer während solcher Tage bekam Ranofer mehr zu essen. Sein Magen hörte auf zu knurren, seine Sorgen nagten jedoch weiter an ihm. Die ersten zwei Tage nahm er sich zusammen und wartete geduldig, dass sich die Goldklümpchen in Ibnis neuem Weinschlauch vermehrten, dann aber konnte er es nicht mehr erwarten, das vereinbarte Zeichen zu sehen, mit dem Heqet ihm zu verstehen geben würde, dass Rekh Bescheid wüsste und alles gut würde. Aber er wusste selbst, dass es noch zu früh war. Am vierten Tag vor der Mittagspause sah er Heqet schließlich an Rekhs Werkbank stehen; Heqet sah zu, wie Rekh eine Schale trieb, und flüsterte ihm im Schutz der Hammerschläge etwas zu. Aus Angst, andere könnten das auch bemerken, wandte sich Ranofer schnell ab. Seine Angst war jedoch völlig unbegründet, denn aus lauter Aufregung machte er den Rest des Tages so viele Patzer, dass er die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Kaum kam er am nächsten Morgen ins Goldhaus, warf er auch gleich einen Blick zu den großen Bottichen. Ibni war wie gewohnt da; unbekümmert leerte er einen Sack Feingold ins Wasser. Ranofer traute seinen Augen nicht. Er hatte gedacht, dass Rekh den Babylonier für immer hinauswerfen würde, sobald er Bescheid wüsste. Denn Ibni war doch der Dieb! Vielleicht wusste Rekh ja noch gar nichts; vielleicht hatte ihm Heqet gestern etwas ganz anderes erzählt. Oder Rekh hatte ihm nicht geglaubt. Ein entsetzlicher Gedanke!

Den ganzen Tag ging Ranofer mechanisch seiner Arbeit nach. Er musste sich zwingen, die Vereinbarung einzuhalten und nicht mit Heqet zu sprechen. Am späten Nachmittag hielt er es schließlich nicht mehr aus. Unter dem Vorwand, Heqet beim Anfeuern eines Ofens zu helfen, ging er zu ihm. „Hast du’s ihm gesagt?“

„Ja, gestern.“

„Hab ich mir gedacht. Und warum unternimmt er dann nichts?“

„Keine Ahnung. Vielleicht kann er den Weinschlauch nicht finden.“

„Hat er dir geglaubt?“

„Ich denke schon.“

„Hast du… du hast doch meinen Namen nicht erwähnt?“

„Natürlich nicht!“

Sie konnten nichts tun außer warten. Noch einen Tag, noch zwei, drei…

Schon acht Tage und nichts ist passiert, dachte Ranofer eines Abends auf dem Heimweg, nun müsste doch genügend Gold im Weinschlauch sein. Morgen oder übermorgen wartet Ibni bestimmt mit diesem verfluchten Ding auf mich und der Beweis ist wieder im Eimer.

Dann müssen wir wieder ganz von vorn anfangen und warten und warten und warten! Nein! Lieber laufe ich weg! Ich laufe nachts zum Hafen und verstecke mich auf einem Boot, egal, wohin es fährt. Ja, genau das werde ich tun! Aber… aber was soll ich dann tun? Wovon soll ich leben? Und wenn das Boot nach Süden fährt, geradewegs nach Kusch, wo die Wilden leben und wo sie falsche Götter verehren, wo die Leute nur brabbeln und nicht so vernünftig reden wie die Ägypter – was dann? Ein Zusammenstoß mit einem schnaufenden, fetten Mann brachte Ranofer wieder in die Wirklichkeit zurück. Gleich darauf wurde er von ein paar Burschen umgerannt, sie kamen von hinten angelaufen und wurden ihrerseits wieder von einer Horde Arbeitern zur Seite geschoben, die gerade von der Fähre auf die Straße gestürzt waren. Ranofer sah sich irritiert um. Es musste etwas passiert sein. Die Leute rannten alle rufend und gestikulierend in dieselbe Richtung, nach Süden zum Palast.

Ranofer, der immer noch verwirrt da stand, wurde von allen Seiten angerempelt und schließlich von der Menge mitgerissen. Er versuchte vergeblich über ein Meer aus wippenden Köpfen einen Blick auf die Palastmauern zu werfen. Da ertönten grollende Trommeln und dröhnende Fanfaren. Ranofers Neugier war schließlich stärker als seine Angst. Er zwängte sich an einem störrischen Esel vorbei, als ihn plötzlich jemand am Arm packte. „Nur keine Eile, Junge! Besser, du schaust dir das nicht an.“

„Was anschauen? Was ist denn überhaupt los?“

Die Menge stürmte an Ranofer vorbei; er versuchte ungeduldig, seinen Arm aus dem Griff zu befreien, aber der Mann hielt ihn fest umklammert. Ranofer drehte sich um – es war der Alte vom Fluss. „Eine Hinrichtung, mein Junge. Weißt du, bis du einmal so alt bist wie ich, wirst du noch viele Menschen sterben sehen.“

Ranofer schielte durch den mit Palmen bestandenen Garten einer vornehmen Villa zu den Palastmauern. Die Trommeln wurden lauter, als wollten sie die ohnmächtigen Schreie übertönen, die Ranofer die Haare zu Berge stehen ließen. Ein kleiner Mann wurde an einem Seil, das um seinen Fuß geknotet war, mit dem Kopf nach unten an der Palastmauer hochgezogen; auf halber Höhe ließ man ihn zappeln und zog den nächsten Mann hoch. „Wer ist das, Gevatter?“, fragte Ranofer. „Was haben sie getan?“

„Das sind Grabräuber, mein Junge. Sie sind in das Haus der Ewigkeit eingedrungen, haben die Schätze des verstorbenen Pharaos gestohlen und sie auf dem Markt verkauft. Ha! Sie haben es nicht besser verdient – aber du solltest dir das wirklich nicht ansehen.“

„Grabräuber!“

Schaudernd starrte Ranofer auf die kupferbraunen Leiber, die vor der weißen Mauer baumelten. Wegen dieser Schurken und ihrer Grabplünderungen musste der Ba eines lang verschiedenen Pharaos nun hungern und im Reich des Westens Not leiden, weil er den magischen Schutz durch seine edelsteinbesetzten Amulette verloren hatte und seiner Speisen, seines Goldes, seiner Möbelstücke und seiner Waffen beraubt war, die ihm in den Dreitausend Jahren im Jenseits Wohlleben und Genuss schenken sollten. Und wenn diese Schufte die Mumie des Pharaos beschädigt hatten, dann war sogar sein Ba tot; die Seele eines Menschen konnte nur weiterleben, wenn der Körper unversehrt war. Mord an einer Seele war ein abscheuliches Verbrechen; schon der Gedanke daran war ungeheuerlich.

Ranofer bekam eine Gänsehaut. Schnell drehte er sich um und wand sich aus dem Griff des Alten. „Du hast Recht, Gevatter. Ich will das nicht sehen. Lass mich jetzt los, ich gehe.“

„Du bist jung und klug – eine seltene Mischung!“ Der alte Mann ließ ihn kichernd los. Ranofer ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Die ganze Ausgelassenheit um ihn herum zerrte an seinen Nerven. Der Alte zog seinen Esel am Zügel und folgte ihm. „Komm, Lotos, los, mach voran mit deinen Hufen! Schließlich haben wir nicht jeden Tag die Gesellschaft eines so jungen und klugen Menschen. Ich fürchte jedoch fast, er rennt uns davon.“

„Nein, das tue ich nicht!“ Ranofer verlangsamte seinen Schritt. Er schämte sich, weil er so bärbeißig zu dem Alten gewesen war; um es wieder gutzumachen, tätschelte er den struppigen Kopf des Esels. „Du hast ja deinen Papyrus verkauft“, sagte er und deutete auf die leeren Körbe.

„Ja, an die Seiler. Sie zahlen wenig, aber für Lotos und mich reicht es. Heute war ein guter Tag, meine Körbe sind fast unter der Last gebrochen.“ Der Alte kicherte glücklich und zog sechs Ringmünzen aus seinem schmalen Gürtelband. Stolz hielt er sie Ranofer hin. „Heute Abend gibt es Honigkuchen und Linsen. Und dann werde ich ganz, ganz tief schlafen.“ Er ließ die Münzen um seine Fingerspitzen kreisen, dann steckte er sie weg und tätschelte zufrieden sein Gürtelband. „Wo lebst du denn?“, fragte Ranofer. „Da hinten, wo das Fruchtland aufhört und die Wüste beginnt.“ Mit seinem knochigen Finger zeigte der Alte nach Westen. „Es gibt kein Wasser dort, aber das Land gehört allen. Ich habe ein kleines Haus aus Lehmziegeln gebaut, die ich selbst gemacht habe.“ Ranofer betrachtete ihn aufmerksam. „Jeden einzelnen Ziegel mit meinen eigenen Händen“, wiederholte er. „Ich hatte zwar kein Stroh zur Verstärkung, aber mich und meinen alten Esel werden sie noch aushalten. Lotos und ich leben dort sehr glücklich.“

„Kann der Esel dort auch weiden?“

„Nein, dort gibt es keinen Halm und auch kein Blatt. Er hat sich an Papyrus gewöhnt.“ Der Alte gab wieder sein lustiges Kichern von sich; sein Auge funkelte wie Email unter dem dunklen Strich aus Kohl auf seinem Oberlid. „Wenn ich eine Münze übrig habe, bekommt er eine Hand voll Körner. Er ist nicht sehr anspruchsvoll.“ Zärtlich zog er den kleinen Esel am Ohr. Sie kamen an eine Kreuzung. Der Alte deutete mit einem Nicken auf eine Gasse. „Ich muss dich hier verlassen. Leb wohl, mein kluger Junge. Hoffentlich sehe ich dich nie von der Palastmauer baumeln!“ Mit einem fröhlichen Kichern bog der Alte in eine verwinkelte Gasse ein, der Esel trottete hinter ihm her. Ranofer sah den beiden nach, bis sie von den Schatten verschluckt wurden, und ging dann weiter durch die dämmrigen Straßen. Hier und da brannte schon eine Fackel über einem Eingang oder einem Tor. Er ist glücklich, dachte Ranofer. Er hat zu essen, er hat Kupfermünzen in seinem Gürtel und er schläft in einem Haus, das er selbst gebaut hat. Ich könnte doch auch früh morgens im Sumpf arbeiten, Papyrus schneiden und an die Seiler verkaufen, den Rest des Tages bin ich dann Lehrjunge bei Rekh… Mut, heilige Mutter! Natürlich könnte ich das! Auch ich könnte in einem Haus am Rand der Wüste leben, in der Nähe des Grabes meines Vaters. Ich könnte Lehmziegel für ein Haus machen, könnte…

Er bog um die letzte Ecke und blieb stehen. Seine hochfliegenden Tagträume platzten beim Anblick der schäbigen Gasse und Gebus Hoftor wie Seifenblasen. Das hier war die Wirklichkeit.

Es geht nicht, sagte er sich. Ich habe ja nicht einmal einen Esel, der die Papyrusstängel tragen könnte, und dann ist da auch noch Gebu… Ich muss eben noch warten. Am nächsten Morgen fand Ranofer einen Fremden an Ibnis Platz bei den Bottichen.

Als ob nach Wochen der Finsternis endlich wieder die Sonne schien! Der Himmel strahlte, der sanfte Wind strich ihm zärtlich über die Wangen. Selbst die Öfen im Hof fand er schön, jeder Arbeiter im Goldhaus schien ihm ein geschickter und geistreicher Geselle zu sein. Überglücklich und überschäumend vor Energie machte er sich an seine Arbeit. Rekh beobachtete eine Weile, wie er zwischen Hof und Schuppen hin und her flitzte, bevor er ihn lächelnd ansprach:

„Wenn du in diesem Tempo weitermachst, wirst du den Tag nicht überstehen. Was ist denn in dich gefahren? Hast du Hummeln im Hintern?“

„Nein… nein, Meister, es ist… Es ist nichts.“ Ranofer wusste nicht, was er sagen sollte.

„Natürlich ist etwas! Aber ich will nicht neugierig sein. Mögen es die Götter weiterhin gut mit dir meinen, Kleiner, du hast lange genug gelitten. Aber lauf jetzt zu Aba, dem Töpfer, und hol einen neuen Tiegel; der hier ist kaputt. Und kauf auf dem Rückweg fünf Maß Soda. Morgen darfst du vielleicht wieder Goldblätter für ein Armband schlagen.“

Trunken vor Glück und mit fliegenden Schritten flitzte Ranofer durch die Totenstadt zu Abas Töpferei und von dort zu den Buden auf dem Marktplatz, wo die Händler Soda, Gewürze und Weihrauch verkauften. Mit diesen intensiven Düften in der Nase machte er sich auf den Rückweg. Da sah er Ibni direkt gegenüber aus einer Schänke kommen. Von plötzlicher und unbegründeter Panik ergriffen drehte Ranofer um und hechtete in eine Gasse. Bebend kauerte er sich in einer Ecke zusammen und wartete, bis der Babylonier verschwunden sein musste. Aber selbst dann traute er sich nicht in die Hauptstraße. Wie ein Gejagter schlich er durch die Gassen zurück zum Goldhaus.

Warum mache ich das eigentlich?, fragte er sich ärgerlich. Ich habe doch nichts von ihm zu befürchten. Er kann unmöglich wissen, dass ich ihn verraten habe, schließlich habe nicht ich mit Rekh gesprochen. Ibni weiß gar nichts! Rekh hat bestimmt so getan, als ob er alles selbst entdeckt hätte.

Sein Glücksgefühl war jedoch verflogen, denn Ibni war immer noch hier, hier in der Totenstadt. Dabei hatte Ranofer gehofft, er würde verschwinden, sich einfach in Luft auflösen. Auch Gebu war immer noch hier und freute sich mehr denn je seines Lebens. Das Nachspiel von Ibnis Entlassung stand Ranofer auch noch bevor. Ibni würde bestimmt zu Gebu gehen und ihm alles sagen, wenn er es nicht bereits getan hatte. Und Gebu würde kaum glauben, dass Ranofer nichts mit der Sache zu tun hatte.

Langsam schleppte sich Ranofer in die Straße zum Krummen Hund und versuchte, der Angst Herr zu werden, die ihn in Wellen überkam. Das Tor zu Gebus Hof stand offen, Fackeln flackerten im Hof, Ranofer hörte Gemurmel. Seine Füße wollten in die entgegengesetzte Richtung laufen, aber er hatte keine Wahl. Er trat ein.

Ibni und Gebu standen in der Mitte des Hofes. Gebu hielt eine Fackel; er streckte sie aus und blinzelte durch das gelbe Licht zu Ranofer. Als er ihn erkannte, grunzte er nur beiläufig und wandte sich wieder Ibni zu. „Du warst mir wirklich zu Diensten, aber jetzt kann ich dich nicht mehr brauchen. Begreifst du das denn nicht? Du musst einen anderen Auftraggeber finden.“

„Einen anderen? Aber wovon soll ich denn leben? Du hast mir schließlich versprochen – “

„Ich habe dir gar nichts versprochen! Verschwinde jetzt!“ Gebu ging ihm voraus zum Tor, aber Ibni klammerte sich an seinen Arm und jammerte verzweifelt weiter.

„Hast du doch! An jenem Abend in der Schänke, als wir unsere Abmachung trafen, hast du gesagt – “

„Ich habe gar nichts gesagt, nichts, an das ich mich erinnern könnte! Raus jetzt!“ Gebu stieß ihn so rüde von sich, dass Ibni auf den Boden fiel, und ging mit großen Schritten an Ranofer vorbei zum Tor. Er hielt die Fackel hoch und schaute erst in die eine, dann in die andere Richtung.

„Frag doch den Jungen!“, wimmerte Ibni. Offenbar hatte er Ranofer erst jetzt bemerkt. „Da ist er, frag ihn selbst!“ Er rappelte sich auf, rieb sich die Hände und stürzte mit seinem unterwürfigsten Lächeln auf Ranofer zu. „Du wirst doch dem alten Ibni helfen, nicht wahr? Du hast mich bestimmt heute vermisst und dich gefragt, wo ich bin. Rekh hat mich rausgeworfen. Irgendjemand hat mir üble Machenschaften unterstellt. Und ich kann nichts dagegen tun! Ich bin ein Ehrenmann, das war ich schon immer. Ich vertraue auf das Wort eines Mannes. Erinnere deinen verehrten Bruder doch bitte daran, dass er mir eine Kupfermünze am Tag versprochen hat – mein ganzes Leben lang –, wenn ich ihm im Goldhaus zu Diensten bin.“

„Davon weiß ich nichts“, murmelte Ranofer und hastete an Ibni vorbei zur Vorratskammer. In der Dunkelheit klammerte er sich an der rauen Kante eines Regalbrettes fest; sein Herz raste vor Freude, er konnte sein Glück kaum fassen. Alles war gut gegangen, alles war wieder gut, sogar besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Weder Ibni noch Gebu hegten den geringsten Verdacht, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte. Gebu war überhaupt nicht wütend; Ibnis Entlassung schien ihn nicht einmal besonders zu interessieren. Kaum zu glauben, nach all seinen Wutausbrüchen und den Schlägen, die Ranofer wegen dieser verfluchten Weinschläuche bezogen hatte! Wie kam das? Das letzte Mal, als ich ihm den Weinschlauch brachte, hat er auch kein großes Interesse gezeigt, erinnerte sich Ranofer. „Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig“, hatte er zu Wenamun gesagt. Wieso „nicht mehr“? Soweit Ranofer sich erinnern konnte, war an jenem Tag alles so wie sonst auch, nur Gebus Laune war besser gewesen und es hatte mehr zu essen gegeben, aber das kam ja sonst auch immer mal wieder vor. So sehr er sich auch den Kopf zerbrach – er konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Gebu das Interesse an den Weinschläuchen verloren hatte. Er hatte damals auf jemanden gewartet, bestimmt auf Wenamun oder den Fluss-Schiffer; er hatte den Kopf bei einer anderen Sache. Ranofer betete zu Amun, dass das auch so bleiben möge.

Er tastete die Regale nach etwas Essbarem ab. Er fand einen halben Fladen Brot und ein paar Zwiebeln. Hastig schlang er alles hinunter, während draußen im Hof der Wortwechsel weiterging, tauchte den Becher in den Wasserkrug und trank gierig. Plötzlich fing Gebu an, wütend zu brüllen. Ibnis Gejammer hatte ihn offensichtlich zur Raserei gebracht. Ranofer stürzte zur Tür.

„Halt jetzt endlich deinen Mund, oder ich schneid dir die Zunge raus und werf sie in den Nil!“, schrie Gebu. „Du bekommst von mir nichts mehr! Überhaupt nichts! Verschwinde jetzt und komm nie wieder hierher!“ Er gab Ibni einen brüsken Stoß, Ibni torkelte aus dem – Hof und direkt in Wenamuns Arme, der gerade die Straße heraufkam. Wenamun entledigte sich angewidert des unerwarteten Bündels und ging voller Verachtung und in einigem Abstand an Ibni vorbei in den Hof. „Ach, da bist du ja!“, grunzte Gebu. Ibni rappelte sich mühsam auf und kreischte hasserfüllt: „Gut, gut, gut! Wir werden ja sehen, wie du ohne mich klarkommst! Wetten, du findest niemanden, der deinen Auftrag in Rekhs Goldhaus erledigt? Der Junge tut’s nicht, den brauchst du gar nicht erst zu fragen.“ Gebu schlug ihm das Tor vor der Nase zu. „Der mit seinen ärmlichen Weinschläuchen! Es gibt weitaus größere Fische als Rekh, den Goldschmied, nicht wahr, mein Freund?“ Er grinste Wenamun verstohlen an. Ranofer wurde plötzlich unbehaglich zu Mute, so sehr er es auch genossen hatte, Ibni von hinten zu sehen. Er ging zur Akazie; er wollte nichts mehr sehen und hören, er wollte nur noch in seiner dunklen Ecke sitzen. Gebu rief ihm nach:

„He, Ranofer! Ich geh aus. Wenn jemand nach mir fragen sollte, schick ihn in Mutras Schänke!“ Er ging zum Tor, drehte sich aber noch mal um. „Noch was – ab morgen gehst du nicht mehr zu Rekh. Du bist in Zukunft mein Lehrjunge in der Steinmetzwerkstatt. Ich erwarte dich dort, sobald es hell wird.“

Ranofer stand da wie vom Blitz getroffen. Er konnte sich nicht mehr regen, er brachte keine Ton raus. Erst als Gebu schon am Tor war, fand er seine Sprache wieder. „Warte! Gebu, warte!“

„Was ist denn?“, murrte Gebu und drehte sich um. „Ich… ich… Was hast du da gesagt?“

„Ich habe gesagt, dass du zu mir in die Steinmetzwerkstatt kommen sollst, sobald es hell wird. Du wirst eine Lehre beginnen.“

„Das meinst du doch nicht im Ernst? Du kannst doch nicht – “

„Ich meine genau das, was ich sage. Das tue ich schließlich immer.“ Gebu drehte sich wieder um und ging weiter, Ranofer lief schnell hinter ihm her und packte ihn am Ärmel.

„Du meinst, ich soll nicht mehr zu Rekh gehen? Nie mehr? Gebu, bitte, bitte – “

„Scht! Hör mit diesem Geheul auf!“

„Gebu, bitte, lass mich beim Goldschmied weiterarbeiten. Ich will kein Steinmetz werden, ich – “

„Schluss jetzt! Geh mir aus dem Weg!“

„Warum machst du das? Warum denn nur? Ich habe doch nichts getan!“

Gebu warf ihm einen unwirschen Blick zu. „Du hast doch gehört, was der Babylonier gesagt hat. Es ist aus im Goldhaus. Und du weißt, dass ich etwas von dir haben will.“

„Aber ich verdiene doch Geld bei Rekh und das gebe ich dir! Warte doch, hör mich an! Bitte! Lass mich morgen noch einmal ins Goldhaus gehen, nur morgen! Rekh erwartet mich, er weiß doch nicht – “

„Ich habe ihm schon eine Nachricht geschickt. So, und jetzt geh mir aus dem Weg. Komm, Wenamun, wir sind spät dran!“

Er schubste Ranofer zur Seite, öffnete das Tor, hielt die Fackel hoch und ließ Wenamun vorbei. „Gebu! Nein! Bitte! Lass mich morgen zu Rekh gehen! Nur noch diesen einen Tag! Ich soll doch morgen Goldblätter schlagen.“

Das Tor schlug zu, das Licht der Fackel verschwand hinter der Mauer. Ranofer sank auf die Knie und brach in lautes Schluchzen aus.

Erst als der Mond schon hoch über dem Hof stand, kam Gebu nach Hause. Ranofer hatte sich im Schatten der Akazie zusammengekauert und auf ihn gewartet. Immer wieder hatte er vor sich hin gemurmelt, was er Gebu sagen würde. Nun war es so weit. Als Gebu das Tor verriegelt hatte und zur Stiege ging, kroch Ranofer aus dem dunklen Schatten und ging über den mondhellen Hof auf ihn zu.

„Hä? Göttin der Nacht! Was ist denn das?“, japste Gebu und wich zurück. Da sah er Ranofer und reckte sich. „Du bist das, du verfluchter Taugenichts! Was fällt dir ein, so auf mich zuzukommen? Ich dachte du bist ein Khefti!“

„Ich wollte mit dir sprechen. Bitte, hör mich an, Gebu!“

„So, so. Aber beeil dich! Ich bin müde, ich will schlafen.“

„Es ist… wegen der Lehre“, stammelte Ranofer und hielt den Atem an.

„Es gibt nichts mehr zu sagen. Morgen fängst du bei mir an. Ein Streit ist zwecklos.“

„Nein – ich meine, nein, ich will nicht mit dir streiten. Ich will… Ich habe einen Plan. Er wird dir gefallen“, fügte Ranofer schnell hinzu. Gebu murrte skeptisch, sagte aber nichts. „Du hast mich aufgenommen, als Vater zu den Göttern ging“, leitete Ranofer seine Rede vorsichtig ein, „hast mich aus… aus…“, er konnte das Wort kaum aussprechen; er schluckte, „aus reiner Herzensgüte aus der Gosse geholt. Wenn du mir nicht zu essen und ein Dach über dem Kopf gegeben hättest, müsste ich jetzt auf der Straße schlafen und mich mit den Hunden um Abfälle streiten. Stattdessen lebe ich jetzt sehr bequem von deinem Brot. Du hast für mich eine Arbeit gefunden, die mir gefällt, und hast mich nicht bei einem Fischhändler in die Lehre gegeben oder… oder mich zu dir in die Werkstatt genommen. Bis jetzt. Ich bin dir nur ein Klotz am Bein, ein großer Klotz, das hast du doch selbst immer gesagt, nicht wahr, Gebu?“, fragte Ranofer weinend. Seine Gefühle hatten ihn überwältigt; einen Moment lang wusste er nicht mehr weiter. „Was ich gesagt habe, ist doch wahr?“

„Und weiter?“

Ranofer schluckte und nahm all seinen Mut zusammen. Aus Angst, er würde nicht zu Ende reden können, stieß er in einem überbordenden Wortschwall hervor: „Deswegen möchte ich dir jetzt diesen Klotz vom Bein nehmen, ich gehe, werde nicht mehr von deinem Brot leben, nicht mehr in deinem Hof schlafen, baue mir in der Wüste ein kleines Haus, die Ziegel mache ich selbst, arbeite im Sumpf, schneide Papyrus, verkaufe ihn an die Seiler, kaufe mein eigenes Brot und meinen Fisch, du musst dich nicht mehr über mich aufregen, nie wieder. Es geht, das geht alles – ich werde dir nie wieder zur Last fallen –, wenn… wenn… Du musst mir nur einen Esel kaufen, einen ganz kleinen Esel, mit dem ich den Papyrus zu den Seilern bringen kann, es muss kein junger Esel sein, ein alter tut’s auch, ich zahl dir das Geld zurück, sobald ich welches verdiene, und – “ Gebu lachte. Er lachte erst leise schnaubend, dann lauter und lauter, bis er schließlich in schallendes Gelächter ausbrach, er krümmte sich vor Lachen, bog sich erst nach vorne, dann nach hinten, bis sein Kinn senkrecht zum Himmel stand. Der ganze Hof hallte von seinem brüllenden Lachen wider, sodass der Nachbar laut fluchend die Tür aufriss. Schwankend vor Lachen ging Gebu in sein Zimmer hinauf und ließ Ranofer im kalten Mondlicht stehen.

Die Tür schlug knarzend zu, das Gelächter erstarb. Ranofer drehte sich um und schleppte sich zur Akazie. Es hatte nicht geklappt. Ganz tief in seinem Innersten hatte er auch nicht wirklich geglaubt, dass es klappen würde.
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Ranofer blieb nichts anderes übrig, als am nächsten Morgen zur Steinmetzwerkstatt zu gehen. Also ging er. Wie betäubt trottete er durch die vertrauten Straßen, vorbei am Papyrussumpf, vorbei an den Kais. Mit einem sehnsüchtigen Blick zu der Ecke, wo er immer zu Rekhs Goldhaus abgebogen war, ging er widerwillig weiter. Er fühlte sich wie ein Verräter. Vorbei an Werkstätten, Läden und Lagerhäusern schleppte er sich zu Gebus Steinmetzwerkstatt, einem langen, nach vorne offenen Schuppen, und blieb stehen.

Er war nur ein- oder zweimal hier gewesen, und jedes Mal hatte er diesen Ort so schnell wieder verlassen, wie er nur konnte. Die ganze Straße hallte wider von dem grellen Lärm aus Gebus Werkstatt. Schrill drangen die Meißel in den Stein, klappernd schlugen die Hämmer auf die Meißel, quietschend rieb sich rauer Granit an rauem Granit. Größer könnte der Unterschied zur Melodie der kleinen Goldhämmer nicht sein! Unter dem niedrigen, mit Palmwedeln gedeckten Dach sah er staubbedeckte Männer; sie bewegten sich zwischen Quadern und Steinplatten hin und her, die überall auf dem schmutzigen, staubigen Boden herumstanden. Einer dieser Männer musste Pai sein, der Vorarbeiter, bei dem sich Ranofer vorstellen musste. Zu dieser Jahreszeit war Gebu nur selten in seiner Werkstatt; er und der Großteil seiner Gesellen arbeiteten auf der anderen Seite des Flusses am Ausbau des Amuntempels, den der Pharao in Auftrag gegeben hatte; sie bearbeiteten die Steine und passten sie in die Mauern ein. In der Werkstatt wurden nur große Sarkophage hergestellt und Rohlinge für die Bildhauer zur gewünschten Größe gehauen. Die Bildhauer arbeiteten in eigenen Werkstätten in einem anderen Teil der Totenstadt. Hier wurde nicht graviert, hier traten keine großen Bildnisse der Götter oder des Pharaos langsam und majestätisch aus einem unförmigen Stein. Hier wurden keine Lotosblüten oder Papyruspflanzen auf eine Alabastervase gezaubert, weder Enten, Geier, Körbe noch andere redende Wörter erschienen unter dem Meißel eines geschickten Künstlers auf einer Steinplatte. Wenn Gebu doch wenigstens Bildhauer wäre!, dachte Ranofer. Dann würde ich lernen, etwas Schönes zu formen – nicht aus Gold, sondern aus Stein, aber die Lehre würde sich zumindest lohnen. Nun, es nützte alles nichts. Die Götter und Gebu hatten beschieden, dass er nicht mehr lernen sollte, als Steine zu schlagen und grob zu behauen, damit andere sie weiterverarbeiten könnten. Seufzend überquerte er die Straße. Unter den herabhängenden Palmwedeln blieb er zögernd stehen und spähte in die Werkstatt. Nachdem er aus dem hellen Sonnenlicht herausgetreten war, wirkte das Innere des Schuppens wie in tiefe Dunkelheit getaucht. Ein Dutzend Männer gingen ihrer Arbeit nach, keiner nahm auch nur die geringste Notiz von ihm.

Ein alter Mann hockte gleich vorne am Eingang im Schneidersitz neben einer großen Alabasterplatte. Ranofer sah ihm zu, wie er den Staub aus einem kleinen Loch am Rand der Platte blies und es prüfend betrachtete. Dann stand der Alte auf und humpelte zur anderen Seite der Platte. Aus einer Kiste streute er schwarzen Sand auf eine Stelle, die mit Kreide markiert war, setzte die Spitze des Drillbohrers an und bohrte ein weiteres Loch. Er sah erschöpft aus, wirkte aber geduldig und freundlich. In der Hoffnung, es handle sich um Pai, sprach Ranofer ihn vorsichtig an. „Entschuldigung, Meister…“

Der alte Mann bohrte weiter; er schlug mit seiner knotigen Hand gegen die Steingewichte, damit sie sich um die Treibstange drehten, mit der anderen hielt er den Griff des Bohrers.

„Entschuldigung, Meister…“ Ranofer versuchte, den Lärm im Raum zu übertönen, und berührte den Mann an der Schulter.

Der Bohrer sprang vom Stein, und die Steingewichte hörten auf zu kreisen. Der Mann sah auf; offenbar war er erstaunt, Ranofer zu sehen und nicht einen anderen Mann.

„Was ist? Was willst du, Kleiner? Ich dachte, es sei der Vorarbeiter, der mir sagen wollte, dass ich schon wieder alles falsch mache.“ Das konnte nicht Pai sein. „Ich suche den Vorarbeiter.“

„Was? Du musst lauter reden. Der Lärm…“

„Ich suche den Vorarbeiter“, schrie Ranofer.

„Ah, den Vorarbeiter. Das ist Pai, der kleine, schmächtige Mann da drüben in der Ecke neben den Fertigbearbeitern – aber sag ihm ja nicht, dass ich ihn schmächtig genannt habe! Was willst du denn von ihm? Komm ihm bloß nicht mit irgendwelchen Lappalien, das kann ich dir sagen. Seine Geduld ist nicht größer als mein Daumen.“

Der Alte hob den rechten Daumen. Ranofer sah mit Entsetzen, dass das oberste Glied fehlte. „Tja, der Keil ist abgerutscht, als wir einen Granitblock spalten wollten; das war vor zwanzig Jahren“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Hier“, er stopfte den Bohrer unter den Arm und hob die andere Hand, „habe ich den Meißel schief gehalten. Und da, da habe ich mit dem Hammer auf meine Finger geschlagen statt auf den Stein. So sehen die Hände von Steinmetzen aus. Schön sind sie nicht, nein, das kann man beim besten Willen nicht behaupten, aber den Göttern sei Dank, sie erfüllen immer noch ihren Zweck. Was willst du denn nun von Pai, Kleiner?“

„Ich muss mich bei ihm melden“, antwortete Ranofer. Er konnte seinen schreckerfüllten Blick einfach nicht von den verstümmelten Händen des Alten nehmen. „Ich bin der neue Lehrjunge.“

„Na, das ist ein wichtiges Anliegen. Dann geh nur! Aber vergiss nicht zu schreien. Pai hasst nichts mehr als Leute, die leise reden.“

„Danke für den Rat, äh, Meister.“

„Ich heiße Djahotep. Ich bin kein Meister, nur ein niederer Geselle. Geh jetzt zu Pai! Ich muss diese Löcher hier bohren oder Pai hängt mich an meiner eigenen Zunge auf!“

Djahotep wandte sich wieder seiner Arbeit zu, Ranofer ging quer durch den Schuppen zu Pai hinüber. Seine nackten Sohlen krampften sich auf dem rauen Teppich aus Steinbröckchen zusammen, der den schmutzigen Boden bedeckte.

Und was ist, wenn meine Hände auch so werden?, dachte er. Dann könnte ich nie wieder Gold bearbeiten, könnte nie wieder mit den kleinen Pinzetten arbeiten, eine feine Naht löten oder die kleinen Goldblätter schlagen. Ich könnte nur noch grobe Arbeiten verrichten und nie mein Geschick in einem kunstvollen Handwerk ausbilden.

Er ging um einen großen, dunkelgrünen Steinblock herum, auf dem zwei Männer gegenüber knieten und ihre Oberkörper rhythmisch vor und zurück bewegten. Mit kleinen Sandsteinblöcken polierten sie die Oberfläche; das schrille Schmirgeln ging Ranofer durch Mark und Bein und verursachte ihm eine Gänsehaut. Er wagte nicht, die Hände der Arbeiter anzusehen. In der hintersten Ecke des Schuppens arbeiteten drei Männer an einem großen Sarkophag aus Rosengranit. Ein Mann spannte einen rot gekalkten Faden als Lineal um den Sarkophag, die beiden anderen schlugen den überstehenden Stein ab. Der Mann, der diese Arbeit überwachte, hatte seine dünnen Arme in die Seiten gestemmt, die Fäuste ruhten auf seinen schmächtigen Hüften, aus einer Faust ragte ein Stock, der ihn als Autoritätsperson auszeichnete. Er war kaum größer als Ranofer, aber er sah aus, als sei er zäh wie Leder und hart wie Stein.

Ranofer schluckte. Schweren Herzens stellte er sich neben ihn und sagte laut: „Entschuldigung, Meister Vorarbeiter – “

„Ja? Was ist? Wer bist du?“, schrie Pai. In einer einzigen schnellen Bewegung drehte er den Kopf und heftete seinen Blick auf Ranofer.

„Ich bin Ranofer, der neue Lehrjunge. Gebu hat mir aufgetragen, mich bei dir – “

„Gebu? Hier wirst du ihn Meister nennen! Du bist also der jüngere Bruder.“

„Halbbruder“, widersprach Ranofer leise. Pai hatte Ranofers Einwand entweder nicht gehört oder er zog es vor, ihn zu ignorieren. Mit Verachtung besah er sich Ranofers schmale Schultern und mageren Arme. Sein Blick blieb an den hervorstehenden Rippen hängen. „Er schickt mir einen solchen Schwächling und erwartet auch noch, dass ich einen Steinmetz aus ihm mache“, sagte er mehr zu sich selbst als zu jemand Bestimmtem. „Steinmetz – pah! Als Rattenfänger oder Blumenbinder würdest du besser taugen! Also los, na, komm schon!“ Gedemütigt und voller Widerwillen folgte Ranofer dem Vorarbeiter zum vorderen Teil der Werkstatt. Pais Schritt war schnell und hüpfend; er schwang seinen Stock und drehte wie ein langhalsiger Raubvogel ruckartig den Kopf nach rechts und links zu den Arbeitern, an denen er vorbeiging. Vor Djahotep blieb er stehen und deutete auf die Kiste mit schwarzem Sand neben der Alabasterplatte.

„Das ist Bohrsand“, schrie er. „Jedes Mal, wenn Djahotep den Bohrer absetzt, schüttest du ein bisschen Sand in das Loch, damit die Bohrerspitze immer tiefer eindringen kann. Wenn ihr damit fertig seid, gebe ich dir eine andere Arbeit.“

Er wirbelte herum und sprang schon wieder ans andere Ende der Werkstatt. Ranofer konnte nur noch nicken. Er blickte Djahotep fragend an, nahm die Kiste und hockte sich neben das Loch, das Djahotep gerade bohrte. Der alte Mann hielt sofort in seiner Arbeit inne. „Steh auf, Junge, oder hock dich woanders hin, auf die andere Seite. Oder willst du, dass der Sand dir die Augen auskratzt? Der Sand zerstiebt – er schneidet nicht nur Stein, sondern auch Fleisch.“

Ranofer wich so schnell zurück, dass er stolperte und fast die Kiste fallen ließ.

„Tst! Jetzt hast du Sand verschüttet! Lass das bloß Pai nicht sehen! Kratz ihn zusammen und sammle ihn auf! Das ist schließlich kein normaler Sand, sondern Bohrsand. Härter als Stein! So, schütte jetzt ein Quäntchen ins Loch! Ja, das reicht. Geh zur Seite!“ Djahotep setzte den Bohrer an und drehte ihn auf dem rauen, kratzenden Sand in den Stein. Ranofer sah aus einigem Abstand zu, das Geräusch ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Deprimiert starrte er auf die große, massige Platte, die einem Mann zum Dank, dass er sie bearbeitete, den Daumen, das Augenlicht oder seine Geschicklichkeit kosten konnte. Nun ja. Was wurde überhaupt aus dieser Platte gemacht? Als Djahotep den Bohrer absetzte, erkundigte sich Ranofer danach.

„Nun, Junge, das ist der Deckel für den Sarkophag des Wedelträgers zur Rechten des Pharaos. Das da drüben bei den Fertigbearbeitern – siehst du? –, das ist der Sarkophag. Ah, es wird ein prächtiger Sarkophag, aus feinstem Rosengranit und mit diesem Deckel aus Alabaster! Soweit ich weiß, hat Seine Hoheit auch noch zwei Innensärge bestellt, einen aus fein verzapftem Akazienholz, bemalt und mit Blattgold beschlagen, und den innersten aus Zedernholz mit seinem Porträt aus massivem Gold auf dem Deckel. Hach! Der edle Herr wird ganz vornehm zu Grabe getragen werden! Füll ein bisschen Sand nach, Junge, nur ein Quäntchen, das reicht.“

Eine Totenmaske aus massivem Gold!, dachte Ranofer, während er zusah, wie die narbige Hand des alten Mannes die Steingewichte und den Bohrer zum Rotieren brachte. Wundervoll, eine Maske zu machen! Sie wurde getrieben wie eine Schale, wie viele Schalen, die miteinander verlötet wurden; jede hatte eine andere Form – Nase, Wange, Kinn, Mund, Stirn. Welchen Holzpflock würde ich als Form für einen Mund aus Gold benutzen? Vielleicht die Kante von Rekhs kleinstem Pflock… und den kleinsten Hammer…

Der Lärm der Steinmetzwerkstatt verebbte. Ranofer stand allein vor einer Reihe von Formpflöcken; für jeden Teil der Maske verwendete er eine andere Form und nahm einen anderen Hammer vom Werkzeugbrett. Er trieb die Wölbung der Stirn, die harte Linie des Kiefers, die feine Rundung der Oberlippe. Das goldene Auge war jedoch gar nicht so einfach. Wie sollte er das bloß anstellen? Da berührte ihn Djahotep an der Schulter und riss ihn aus seinen Tagträumen. „Sand, junger Mann, Sand!“

Ranofer kniete sich schnell hin und nahm die Kiste. Währenddessen warf Djahotep einen Blick in den Schuppen. „Ist ja noch mal gut gegangen. Pai hat nichts gesehen. Aber du solltest dich hüten, vor dich hin zu träumen und zu trödeln, Junge. Pais Falkenauge entgeht so schnell nichts, es sieht alles und jeden. Wenn er dich beim Träumen erwischt, wirst du bald wissen, warum er immer diesen Stock bei sich trägt.“

„Ich werde nicht mehr träumen, Djahotep.“ Ranofer hielt Wort. Aber es fiel ihm schwer. Seine Arbeit war anspruchslos, monoton und so uninteressant, dass seine Gedanken immer wieder abschweifen wollten. Ein Quäntchen Sand, langweiliges Warten, wieder ein Quäntchen Sand… Es schien endlose Zeiten zu dauern, bis die Löcher an den vier Ecken des Sarkophagdeckels Gestalt annahmen. Seine Augen brannten schon, so lange hatte er auf den Drillbohrer gestarrt, und seine Ohren klingelten vom grellen Werkstattlärm. „Wofür sind denn diese Löcher?“, fragte er – eher, um seine Konzentration nicht zu verlieren, als aus wirklichem Interesse.

„Nun, da kommen die Zapfen rein“, antwortete der Alte. Er deutete auf den Sarkophag in der Ecke des Schuppens. „Siehst du die Erhöhungen an den Ecken, Junge? Sie passen genau in die Löcher. So wird der Deckel befestigt. Es wäre schlecht, wenn der Deckel vom Sarkophag rutschen würde, wenn sie den Wedelträger zu Grabe tragen.“

Wenn es nach Ranofer gegangen wäre, so hätten der Sarkophag, der Deckel und auch der Wedelträger selbst schon lange unter der Erde sein können, aber er hütete sich, das auszusprechen. Und das war auch gut so, denn als er das letzte Quäntchen Sand in das vierte Loch gefüllt hatte und zur Seite wich, stand auch schon Pai neben ihm.

„Fertig? Komm mit! Djahotep braucht dich nicht mehr. Los, los, hier lang, trödle nicht rum! Ich habe schließlich auch noch was anderes zu tun! Da, der Granitblock da drüben muss poliert werden. Morgen will ich den Stein nicht mehr hier sehen. Neber!“

Pai entfuhr das letzte Wort mit solch einem donnernden Gebrüll, dass Ranofer irritiert stehen blieb. Er fragte sich, ob das wohl ein Befehl war, den er verstehen und befolgen sollte. Aber Pai schlug ihm schon so hart mit dem Stock auf den Fußknöchel, dass ein roter Fleck blieb. Mit einem zornigen „Trödle nicht!“, eilte der Vorarbeiter weiter, Ranofer hastete ihm nach. Das Gebrüll hatte offenbar einem schlaksigen Jungen namens Neber gegolten, der nun von der anderen Seite des Schuppens angerannt kam. Er hatte sie gerade erreicht, da blieb Pai neben einem Granitblock stehen und deutete mit seinem knochigen Finger auf den Stein. Neber war offenbar auch Lehrjunge. Er war ein oder zwei Jahre älter und einen Kopf größer als Ranofer. In seinem Gesicht spiegelten sich Gleichmut und Verdrossenheit. Pai gab den beiden Jungen rechteckige Sandsteinbrocken und befahl ihnen brüllend, was sie zu tun hatten. Sie stiegen auf den Granitblock, knieten sich einander gegenüber und polierten den Quader mit Sandstein, wie Ranofer es am Morgen bei den beiden Männern gesehen hatte; es entstand das gleiche schrille Schmirgelgeräusch, das Ranofer durch Mark und Bein ging. Pai sah ihnen eine Weile mit mürrisch zusammengepressten Lippen und misstrauisch zusammengekniffenen Augen zu, fand aber offenbar nichts zu kritisieren und wandte sich ab. Während er davonsprang, blickte Ranofer seinem Kollegen lächelnd zu. „Das macht einen schrecklichen Lärm, nicht wahr?“ Neber sah ihn ausdruckslos an und senkte gleich wieder den Blick. Ranofer nahm noch einmal seinen Mut zusammen.

„Bist du schon lange hier?“

Neber richtete wieder seinen leeren, gleichgültigen Blick auf ihn. „Hier?“

„Ja, du bist doch Lehr junge, oder? Arbeitest du schon lange hier?“

Neber starrte ihn an, während er mechanisch weiterpolierte. „Ja, schon“, sagte er schließlich und wandte seinen Blick wieder seiner Arbeit zu.

Ranofer gab auf. Je länger er mit seinem griesgrämigen Kollegen diese öde Arbeit verrichtete, desto mehr überkam ihn der Wunsch, den Sandsteinbrocken zu heben und krachend auf Nebers Schädel zu schlagen. Er dachte an Heqet und konnte die Tränen kaum zurückhalten. In den folgenden Tagen lernte Ranofer eine Menge über das Steinmetzhandwerk. Er lernte auch, dass Polieren noch monotoner und weitaus anstrengender war als Bohrsand in Löcher zu schütten. Dass das Behauen von Rohlingen mit Hammer und Meißel die anstrengendste Arbeit war, erfuhr er am dritten Tag; sie war zwar nicht ganz so langweilig, aber dafür viel gefährlicher als die anderen beiden Aufgaben. Er merkte auch, dass er Fehler machte, wenn er müde wurde; und wenn er Fehler machte, stürzte sich Pai wie ein oberägyptischer Leopard auf ihn, ließ Flüche auf ihn prasseln und schlug ihn blind mit dem Stock auf seinen ohnehin schon schmerzenden Rücken. Die Angst lehrte ihn, sich unablässig auf seine Arbeit zu konzentrieren – nicht nur wegen Pais Wutausbrüchen, sondern wegen der schmerzhaften Schrammen und Schnitte, die er seinen Hände bei der kleinsten Unaufmerksamkeit zufügte. Ständig hatte er Djahoteps verstümmelte Hände vor Augen wie ein böses Omen. Seine schmalen Schultern und mageren Arme waren entweder wie taub oder sie brannten von der ungewohnten Arbeit, und seine Gedanken waren in einem Kerker der Ödnis gefangen; vor allem aber lernte er das Steinmetzhandwerk mit derselben glühenden Leidenschaft hassen, wie er die Goldschmiedekunst liebte. Gebu kam jeden Tag in die Werkstatt, manchmal am Vormittag, meist jedoch um die Mittagsstunde, wenn die Arbeit für einige Zeit stillstand und sich eine gesegnete Stille auf den Schuppen senkte. Manche aßen während der Pause, was sie sich von zu Hause mitgebracht hatten, andere lagen auf dem rauen Boden, plauderten oder hielten ein Schläfchen. Der alte Djahotep und die beiden Fertigbearbeiter gingen immer in die Schänke an der Ecke, um sich zu stärken. Ranofer hatte kein Essen, das er hätte mitbringen können, er hatte kein Geld für Wein und er hatte keinen Freund zum Reden. In den ersten Tagen tat ihm außerdem alles weh und er war viel zu erschöpft, als dass er sich hätte entspannen oder gar schlafen können. Er saß einfach ermattet auf einem Quader und sah teilnahmslos zu, wie sich Gebu mit Pai besprach oder durch den Schuppen marschierte und prüfte, ob die Arbeit Fortschritte machte. Manchmal ging Gebu in einen Lagerraum am hinteren Ende des Schuppens und holte zerfetzte Papyrus- oder grobe Leinenrollen. Er suchte eine Rolle heraus und zeigte sie Pai begleitet von brummigen Befehlen. Hin und wieder brachte er einen neuen Mann mit oder er nahm Männer mit zum Tempel und schickte andere zurück in die Werkstatt. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, und Ranofer gab es auf, sich alle Gesichter merken zu wollen.

Gelegentlich kam Gebu in Begleitung von Wenamun, dem Mann mit den unheimlichen blauen Augen; dann saßen die beiden zusammen und beugten sich über irgendeine Leinenrolle. An diesen Tagen versuchte Ranofer, sich so klein wie möglich zu machen, denn wie immer beim Anblick dieser hageren Gestalt mit den gebeugten Schultern, die leise schlich wie eine Katze, in diesem langen, schwarzen Umhang aber aussah wie ein Geier, der sich mauserte, lief es Ranofer eiskalt den Rücken hinunter. Aber weder Wenamun noch Gebu schenkten ihm die geringste Aufmerksamkeit. Sogar zu Hause benahm sich Gebu so, als habe er vergessen, dass sein Halbbruder auch noch existierte. Bevor Gebu morgens den Hof verließ, trat er Ranofer in die Seite, damit er aufwachte, warf ihm eine Münze hin, damit er sich Brot kaufen konnte, oder zeigte mit dem Daumen auf die Vorratskammern, wenn er etwas zu essen übrig gelassen hatte. Am Abend sammelte Gebu dann den kargen Lohn ein, den Pai dem Jungen am Ende eines langen Tages ausbezahlte. Abgesehen von ein paar wütenden Ohrfeigen, mit denen Gebu seine schlechte Laune abreagierte, oder ein paar spöttischen Bemerkungen, mit denen er seine gute Laune noch verbesserte, nahm er von Ranofer keinerlei Notiz. Ranofer war dankbar, dass er es Gebu mit gleicher Münze vergelten konnte. Wenigstens muss ich nicht mehr für ihn stehlen, sagte er sich in so mancher Nacht, während er auf seiner löchrigen Matte lag und zusah, wie der Mond über den Himmel glitt und das Mondlicht sich in den Ästen der Akazie verfing. Großer Amun, bitte lass mich so groß werden wie Gebu, mach, dass ich eines Tages frei bin und wieder zurückgehen kann ins Goldhaus. Mach, dass ich in meinem ganzen Leben nie, nie wieder einen Granitblock sehen muss!

Doch jeden Tag musste er den Stein von neuem sehen. Seine Muskeln stählten sich nur langsam an der groben Arbeit, denn täglich wurden sie über die Maßen und über ihre Kräfte beansprucht. Der Muskelkater und der pochende Schmerz störten seinen Schlaf und ließen ihn schlecht träumen.

Doch eines Nachts erwachte er nicht an seinen Schmerzen, sondern an einem Geräusch. Wahrscheinlich waren es die knarzenden Lederangeln von Gebus Tür. Bei Tag nahm er das Geräusch kaum wahr, in der dunklen Nacht aber war es unheimlich. Er stützte sich auf den Ellbogen, horchte und wartete mit klopfendem Herzen auf Gebus Schritt auf der Stiege, denn er fürchtete, Gebu könnte kommen und ihn für irgendeinen Fehler bestrafen, den er gemacht hatte. Aber Gebus Schritte blieben aus, alles war still. Verwundert legte er sich wieder hin. Hatte er sich verhört? Oder war Gebu gar nicht aus seinem Zimmer gekommen, sondern erst heimgekehrt? Aber wo sollte er herkommen um diese Zeit? Es war bestimmt schon spät, so spät kam Gebu nie von den Schänken am Ufer zurück, außerdem war er heute Abend schon aus gewesen. Wenn die Tür nun geknarzt hatte, so musste er ein zweites Mal weggegangen sein und war ganz gegen seine Gewohnheit, das Tor zuzuschlagen und lärmend über den Hof zu stolpern, so leise, wie es sein massiger Körper zuließ, die Stiege hinauf und in sein Zimmer geschlichen. Die ledernen Angeln hatten auch nur ganz leise geknarzt, als ob Gebu die Tür vorsichtig zugedrückt hätte, als ob er verhindern wollte, dass Ranofer etwas von seiner Abwesenheit bemerkte. Komisch, dachte Ranofer und legte sich auf den Bauch, um weiterzuschlafen. Aber er schauderte. Unheimlich war das! Zu dieser Stunde beherrschten die Kheftiu und das geheimnisvolle Dunkel die Welt, das wusste schließlich jeder. Die Bau der Toten flatterten aus den Gräbern und flogen über das in Dunkelheit gehüllte Land zu den Orten, die ihnen im Leben vertraut gewesen waren. Die bösen Geister der Unbegrabenen streiften nach Lust und Laune herum und richteten allerlei Unheil an. Schreckliche Wesen mit umgekehrt aufgesetzten Köpfen stahlen und verhexten Kinder, denen die Mütter kein Amulett ums Handgelenk gebunden und den Bann der Nacht nicht gebrochen hatten. Nichts konnte so wichtig sein, dass Gebu sich all dem ausgesetzt hätte. Was hatte dieses Geräusch also zu bedeuten? Eine flüchtige Erinnerung erwachte in Ranofer. Er zerbrach sich den Kopf und bekam schließlich einen Gedankenfetzen zu fassen. In der Nacht, bevor er Gebu den letzten Weinschlauch brachte, hatte er dasselbe leise Geräusch gehört. Am nächsten Morgen war er mit einem Plan im Kopf erwacht und hatte gedacht, die Schwingen von Vaters Ba hätten ihn geweckt. Ob Vaters Ba heute Nacht zurückgekommen war? Er hätte es gerne geglaubt, aber es war unwahrscheinlich. Vielleicht hatte er auch in jener Nacht nur Gebus Tür gehört, und es war gar nicht Vaters Ba. Außerdem war er ihm ja auch keine große Hilfe gewesen. Er hatte zwar den Plan gehabt, und der Plan hatte auch funktioniert, aber das ganze Unglück, das darauf gefolgt war… Vater konnte nicht gewusst haben, dass so etwas Schlimmes passieren würde, sagte er sich schnell. Er versuchte, mir zu helfen, und er hat mir ja auch geholfen. Alles Weitere war Gebus Schuld. Und gewiss ist er auch heute gekommen, um mir zu helfen. Sicherlich wache ich morgen früh wieder mit einem Plan im Kopf auf. Am Morgen war jedoch alles wie immer. Es hatte sich kein Wunder ereignet, es gab keinen Plan, es gab keine neue Hoffnung.

Eine Woche später wurde Ranofer wieder von diesem unheimlichen Knarzen geweckt. Dieses Mal war es eindeutig Gebus Tür. Ranofer setzte sich auf und hielt den Atem an; kalt lief es ihm den Rücken hinunter, er schauderte. Nach dem Stand des Mondes zu urteilen war es Mitternacht. Er hörte leise Schritte auf der Stiege und auf den Steinplatten, er hörte das leise Knirschen des Tores, das geöffnet wurde, und das sanfte Klicken des Riegels, als es sich wieder schloss. Das war nicht Vaters hilfsbereiter Ba – ausgeschlossen! Ranofer schnaubte entsetzt. Unglaublich! Gebu war nicht nur einmal, sondern gleich dreimal in die dunkle, unheimliche Welt der Dämonen hinausgegangen. Wohin ging er zu dieser Stunde, da alle vernünftigen Menschen im Bett waren? Warum? Warum nur?

Doch Ranofer bekam keine Antwort auf diese Fragen, die er sich immer wieder aufs Neue stellte, wenn sich das geheimnisvolle nächtliche Spiel in unregelmäßigen Abständen wiederholte. Gebu fragte er natürlich nicht – da hätte er sich gleich selbst den Krokodilen zum Fraß vorwerfen können. Nach einiger Zeit hörte er die Tür immer seltener, vielleicht schlief er auch besser und tiefer, nachdem seine Muskeln abgehärtet waren und die Arbeit ihn weniger anstrengte. Wie auch immer – er legte das Ganze als ungeklärten Fall in einer hinteren Kammer seines Gedächtnisses ab. Es war eben noch eine von Gebus Angelegenheiten, die er nicht verstand.
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Die kalten Wintertage gingen zu Ende. Das Gesicht Ägyptens änderte sich im Einklang mit dem Rhythmus des Nils, jenes wunderbaren Flusses, der dem langen Tal, das er wässerte, jedes Jahr neues Leben und neuen Reichtum schenkte. Im Herbst trat der Nil über seine Ufer und überzog die Felder mit einer silbernen Flut. Inseln verschwanden, Menschen und Tiere mussten sich über ein Geflecht aus Dämmen und Stegen bewegen. Im Winter zog sich das Wasser dann wieder zurück und hinterließ eine dicke, schwarze Schlammschicht, die so fruchtbar war, dass es in Ägypten zwei Ernten gab, während andere Länder mit knapper Not gerade eine Ernte einbringen konnten. Das Getreide keimte, spross und wuchs und bedeckte die schwarze Erde mit smaragdgrünen Halmen, die schließlich unter der heißen Sonne golden heranreiften, während der Flusslauf langsam schmäler wurde.

Es war Erntezeit. Alle verfügbaren Männer gingen auf die Felder, um das goldgelbe Korn und das Stroh einzubringen. Unter den Sicheln der Erntearbeiter entstanden Stoppelfelder, durch die die schwarze Erde wieder hervorschien; nun war der Boden nicht mehr feucht und fruchtbar, er war hart und ausgedörrt und riss unter der sengenden Sonne. Die Risse verwandelten sich schließlich in tückische, oft sechs bis zehn Ellen tiefe Erdspalten, die so breit waren, dass ein Mensch leicht seinen Fuß einklemmen konnte. In dieser Zeit stand der Tempelbau still, um mehr Männer für die Ernte einsetzen zu können. Entsprechend oft änderten sich auch die Gesichter in der Steinmetzwerkstatt. Nur die erfahrensten Gesellen und die Lehrjungen bearbeiteten weiterhin den Stein. Gebu kam und ging, war aber gewöhnlich ein paar Stunden am Morgen oder am Nachmittag in der Werkstatt, um die Arbeit persönlich zu überwachen oder um selbst mit den Gesellen zu arbeiten.

Ranofer stellte fest, dass die Anwesenheit des Meisters das an sich schon sehr scharfe Auge des Vorarbeiters noch mehr schärfte und Pai seine ohnehin nicht sehr große Geduld fast gänzlich verlor. In diesen Tagen unter Pais Aufsicht zu arbeiten bedeutete, in einem Schwarm wütender Bienen gefangen zu sein, die sich unablässig summend und brummend mit ihrem Stachel auf einen stürzten. Die einzige Erholung von dieser ganzen Qual, die nach Meinung Ranofers mehr Fehler verursachte, als sie ausmerzte, war die Mittagspause. Ranofer hatte sich angewöhnt, jeden Mittag die Werkstatt zu verlassen, um Pai nicht mehr sehen und sein Gebrüll eine Weile nicht mehr hören zu müssen. Er wanderte durch die Straßen, bis sein Schatten auf dem staubigen, heißen Boden die Richtung änderte und ihm anzeigte, dass es nun an der Zeit war, umzukehren und sich wieder dem endlosen Behauen der rohen, roten Granitplatte zu widmen, die einmal eine Seite des äußeren Sarkophags für einen Hohen Priester darstellen würde.

Eines Mittags, vierzig lange und schreckliche Tage nach dem Beginn seiner Lehrzeit, trugen ihn seine Füße ganz von selbst in die Straße der Goldschmiede. Er ging den vertrauten Weg, bis er nur noch einen Steinwurf entfernt vor Rekhs Goldhaus stand. Bisher hatte er sich nicht dorthin getraut. Als er vor dem einladenden Tor stand, stieg eine große Sehnsucht in ihm auf, und er wusste, es war ein Fehler, hierher zu kommen. In Erinnerungen schwelgend stand er da und starrte auf das vertraute Tor, bis sein Schatten hinter ihn kroch und die Sonne heiß auf seine nackten Füße brannte.

Er eilte zurück und wäre fast mit einem Jungen zusammengestoßen, der gerade aus dem Lehrlingshaus gelaufen kam. Ranofer schaute geradewegs in das erstaunte Gesicht seines Freundes Heqet.

„Ranofer!“, rief er aus und lächelte herzlich übers ganze Gesicht.

„Grüß dich, Heqet!“, erwiderte Ranofer, wich aber verlegen einen Schritt zurück. Niemand sollte ihn so sehen. Wie ein streunender Hund hatte er sich vor Rekhs Goldhaus herumgetrieben! Der Steinstaub überzog seine Haut wie ein Sklavenmal, die zwei blutgetränkten Fetzen, die er um die Finger seiner linken Hand gebunden hatte, verrieten, wie tief er gefallen war. Er war nicht mehr der aufstrebende Goldarbeiter, der trotz seines Gehilfenstatus einem Lehrjungen etwas beibringen konnte. Er war nur noch ein ungeschickter Nichtsnutz.

Heqet würde ihm inzwischen in Wissen und Geschicklichkeit weit voraus sein, Ranofer würde ihm nichts mehr zu bieten haben. Er versteckte die Hände hinter seinem Rücken und scharrte mit den Zehen im Staub. Heqet tat das Gleiche. Verlegenheit war ansteckend. „Na?“ Heqet versuchte, ungezwungen zu klingen. „Du bist ja ein ganz Fremder – sagte die Raupe zum Schmetterling.“

Ranofer musste unweigerlich lächeln und begegnete Heqets freundlichem und fragendem Blick. Die Verlegenheit wich der Vertrautheit.

„Tja. Ich bin Lehrjunge beim Steinmetz. Ich erkenne mich selbst auch nicht mehr wieder – und ich will es auch gar nicht“, fügte er hinzu und spuckte verächtlich auf die Straße.

„Macht es dir keinen Spaß?“

„Ich hasse diese Arbeit.“

Heqet sagte nichts. Ranofer konnte es ihm nicht verdenken. Was sollte er darauf auch sagen? „Und du?“, fragte Ranofer schnell. „Wie geht es bei Rekh?“

„Ganz gut. Ich kann inzwischen Draht ziehen, und Sata bringt mir gerade löten bei.“

Nun sagte Ranofer nichts mehr. Satas Gesicht tauchte einen Augenblick vor seinem geistigen Auge auf. Selbst mit seiner düsteren Miene, die ihm Ranofer zögerlich, aber dennoch in seiner Erinnerung hinzufügte, sah Sata verglichen mit Pai so gütig aus wie ein Vater. Der Gedanke an Pai schob sich vor Satas Gesicht. Schuldbewusst sagte Ranofer: „Es ist schon nach Mittag.

Ich muss mich jetzt beeilen, sonst zeigt mir der Vorarbeiter wieder seinen Stock.“

„Aber warte doch! Wir haben ja kaum miteinander gesprochen!“

„Ich weiß. Ich wünschte, alles wäre anders.“

„Kannst du denn nicht wiederkommen?“

„Nein, ich…“, Ranofer schielte zum Goldhaus und wandte seinen Blick schnell wieder ab. „Nein, ich kann nicht mehr hierher kommen.“

„Wir können uns woanders treffen. Vielleicht heute nach der Arbeit. Ich komme, wohin du willst!“

„Das wäre möglich“, antwortete Ranofer. Ihm wurde erst jetzt klar, dass dem nichts im Wege stand. Dass Heqet und er in unterschiedlichen Werkstätten arbeiteten und unterschiedliche Handwerke erlernten, bedeutete noch lange nicht, dass sie sich nicht treffen konnten. „Ja, das ist sogar eine sehr gute Idee! Wo sollen wir uns treffen? Beim Landesteg der Fährboote?“

„Ja – oder besser noch hinten am Fischerkai. Du kommst doch wirklich?“

„Klar! Bis dann!“

Winkend ging Heqet ins Goldhaus, Ranofer rannte zurück zu seiner Rosengranitplatte. Der Gedanke, Heqet wieder zu sehen, ließ seine Füße leichter werden. Vielleicht könnten sie sich ja öfter sehen, vielleicht jeden Tag… Den ganzen Nachmittag über dachte er an nichts anderes als an das bevorstehende Treffen. Sobald das Tagwerk endlich getan war und er seinen Lohn im Gürtelband verstaut hatte, rannte er zum Fischerkai. Heqet hatte einen weiteren Weg. Ranofer musste eine Weile zwischen den großen Netzen warten, die auf dem Kai zum Trocknen ausgelegt waren. Dann aber sah er die vertraute Gestalt durch die Menschenmenge flitzen, die sich am Landesteg drängte. Heqet, der sehr viel wohlgenährter war als er selbst, rannte auf ihn zu. „Ich hatte schon Angst, du hättest dir’s anders überlegt“, keuchte Heqet und klopfte ihm fröhlich auf die Schulter. „Komm, lass uns woanders hingehen!“

„Im Dickicht am Fluss ist es kühl, außerdem sind wir dort ungestört“, schlug Ranofer vor. Unterwegs fragte er: „Sag mal, wieso dachtest du denn, ich hätte mir’s anders überlegt?“

„Weiß auch nicht… Du bist manchmal eben ein bisschen komisch.“ Heqet lächelte ihm von der Seite zu, Ranofer lächelte verlegen zurück und wusste nicht, was er sagen sollte.

Gleich bei den Blumenfeldern bogen sie von der Straße in einen gewundenen Pfad ab und folgten ihm ins Dickicht. Wie durch Arkaden gingen sie unter dem Laub der Sträucher hindurch, die angenehmen Schatten spendeten, der durch die hohen Schilfbüschel noch dichter wurde. Der kühle schlammige Untergrund tat ihren Füßen gut, die brannten vom heißen Lehm der Straße. „Ha! Ich höre gerade, wie meine Zehen sich zuflüstern, was ich für ein netter Bursche bin, sie hierher zu bringen“, sagte Heqet. „Schau mal, da ist ein schöner Platz zum Sitzen.“ Er deutete auf eine Stelle, wo die Gräser und Binsen niedergetrampelt waren und die nur durch einen Saum sich wiegender Binsen vom Pfad getrennt war; es sah aus wie ein kleines Nest. Heqet watete durch den wässrigen Schlamm, der unter seinem Schritt quatschte. Als er angekommen war, drehte er sich um und sagte mit einer einladenden Verbeugung zu Ranofer: „Komm in mein Lager – sagte der Pelikan zum Fisch.“ Grinsend folgte Ranofer der Einladung in die kühle, grüne Laube mit Wänden aus Schilfblättern, einer Tür aus Binsen und einem dicken, weichen Teppich aus federnden Gräsern. Es gab gerade so viel Platz, dass sie nebeneinander sitzen und die Beine ausstrecken konnten.

„So!“, sagte Heqet entschieden. „Jetzt erzähl mal von deiner Arbeit beim Steinmetz! Und zieh dich nicht wie eine Schildkröte in deinen Panzer zurück – es wird dir gut tun, laut zu sagen, wie sehr du diese Arbeit hasst. Fluch auch ruhig, wenn du willst, mir macht das nichts aus und außer mir hört dich hier ja keiner.“ Ranofer musste unweigerlich lachen; das Lachen löste einen Knoten in seinem Herzen. Danach fühlte er sich schon sehr viel besser. Es fiel ihm leicht, in Heqets Gegenwart aus sich herauszugehen, seine Schwermut war wie weggeblasen. Er fing an, von der Steinmetzwerkstatt zu erzählen, wo es laut, schmutzig und schrecklich war, vom Vorarbeiter, der herumschoss wie ein aufgescheuchter Wespenschwarm, von dem dummen, griesgrämigen Lehrjungen, der an der Stelle, wo sein Kopf sitzen sollte, einen Brocken Granit hatte. „Ah, das ist schon besser!“, sagte Heqet zufrieden. „Und was musst du dort machen? Steine behauen?“ Ranofer ließ seiner Enttäuschung über die stumpfsinnige Arbeit freien Lauf. Er erzählte Heqet, was er zu tun hatte und dass er seinen Kopf immer ganz bei der Sache haben musste, ganz egal, wie müde und gelangweilt er war.

„Sonst passiert das“, sagte er und streckte seine verbundenen Finger aus. „Und es könnte noch viel, viel schlimmer kommen! Djahotep, der Geselle, hat ganz verstümmelte Hände. Oh, Heqet, wenn meine Hände auch so werden, kann ich nie wieder mit Gold arbeiten!“ Seine Stimme erstarb vor Entsetzen. Auch Heqets Stimmung war auf einmal ganz gedämpft. Er konnte seinen Blick nicht von den blutgetränkten Binden nehmen. „Willst du denn trotz allem eines Tages wieder mit Gold arbeiten?“, fragte er.

„Natürlich!“ Ranofer warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Du denkst vielleicht, das kann ich nicht, aber ich werde einen Weg finden! Ich weiß sogar schon, wie. Ich habe nämlich einen Plan.“

„Einen Plan? Erzähl!“

„Ach, das ist jetzt nicht so wichtig.“ Ranofer wollte nichts von dem Esel und von dem kleinen Haus am Rande der Wüste erzählen, er wollte auch nicht sagen, dass er eines Tages Djaus Schüler sein würde. Alles klang so unwahrscheinlich, dass es besser war, nichts zu sagen – noch nicht. „Aber erzähl doch vom Goldhaus. Ist alles noch wie früher?“

„Nein, wie könnte es? Ohne dich!“ Ranofer lächelte schief. „Natürlich! Sata, Geryt und die anderen weinen jeden Morgen um mich, bevor das Gold gewogen wird! Ist sonst alles beim Alten?“

„Andere sind auch weggegangen. Ibni sind wir los – den Göttern sei Dank! Erinnerst du dich noch an Hotepek, den Schreiber? Er ging eine Woche vor der Erntezeit. Seine Tochter hat die Fallsucht. Er bringt sie immer nach Abydos zum hohen Priester des Ra. Rekh hat aus der Feilung ein kleines Amulett für sie gemacht, das die Priester besprechen können. Bis Hotepek wiederkommt, haben wir einen neuen Schreiber.“

„Und du kannst inzwischen Draht ziehen? Und löten?“

„Ich werd’s schon noch lernen – sagte der Hase, als er fliegen wollte.“ Heqet verzog das Gesicht. „Bis jetzt habe ich noch nichts zu Stande gebracht, was auch nur annähernd gehalten hätte. Aber das kommt bestimmt noch – nächste Woche, nächstes Jahr…“

„Na, na! Meine Schatullen sind am Anfang auch immer wieder auseinander gefallen. Eines Tages halten sie, und dann ist alles gut.“

„Hat dir dein Vater löten beigebracht?“

„Ja. Aber das ist lange her, ich habe es bestimmt inzwischen verlernt. Und es wird noch lange dauern, bis ich wieder löten kann. Dieser verfluchte Gebu und seine Granitblöcke!“ Die beiden Jungen saßen eine Weile schweigend da, dann fügte Ranofer hinzu: „Aber lieber habe ich Gebu zum Meister als seinen Freund!“

„Welchen Freund denn?“

„Wenamun, den Maurer. Er kommt oft in die Werkstatt. Heute war er auch da. Er erinnert mich immer an einen Khefti.“

Heqet runzelte die Stirn. „Wenamun“, wiederholte er nachdenklich. „Trägt er das ganze Jahr über einen langen Umhang?“

„Ja, genau der!“

„Ich habe ihn schon oft gesehen. Er wohnt in der Nähe des Lehrlingshauses. Wirklich ein unheimlicher Kerl! Aber der Mann, der ab und zu in seiner Begleitung ist, ist noch schlimmer – ein großer, breitschultriger Kerl mit grimmigem Blick und versteinerter Miene…“ Heqet hielt inne und blickte Ranofer fragend an. „Das ist Gebu.“

Heqets Gesichtsausdruck änderte sich von einem Augenblick zum anderen. Er starrte Ranofer an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Sein Blick war so voller Mitleid und Sorge, dass Ranofer rot wurde und schnell aufsprang.

„Es ist schon spät, bald wird es dunkel.“

„Warte!“ Heqet rappelte sich auf und blieb zögernd stehen, als wüsste er nicht, wie er sagen sollte, was er sagen wollte. „Ich dachte…“, begann er schließlich, „wenn wir uns öfter treffen könnten… abends oder auch mittags… dann könnte ich dir alles weitergeben, was ich im Goldhaus lerne und was du noch nicht weißt. So lernst du wenigstens theoretisch etwas dazu. Und wenn du dann eines Tages wieder zu Rekh kommst, musst du dich nur noch in der Praxis üben.“ Als ob die Sonne eine dichte Wolkendecke durchbrochen hatte! Ranofers Herz raste vor Freude. „Das wäre toll! Du lernst von Sata, und ich lerne von dir.“

„Ja, das machen wir. Jeden Tag!“ Heqet war ganz aufgeregt. „Wir treffen uns immer hier. Wir könnten morgen mit unserem Mittagessen hierher kommen.“ Ranofer hatte nie ein Mittagessen. Um sich nicht noch mehr bloßstellen zu müssen, zog er sich wieder in seinen Panzer zurück. „Das geht nicht, ich weiß nicht, ob ich morgen wegkomme.“

„Heute hast du’s doch auch geschafft“, erinnerte ihn Heqet.

„Ja, aber…“

„Sata hat gesagt, ich soll morgen Goldperlen machen. Kannst du das?“

„Nein, aber…“ Perlen! Die Versuchung war zu groß. „Also gut, morgen Mittag. Ich komme.“ Ich muss etwas zu essen besorgen, dachte Ranofer, als er nach Hause eilte. Ich werde etwas vom Abendessen und etwas vom Frühstück abknapsen. Vielleicht lässt mir Gebu ausnahmsweise mal zwei Fladen übrig. Aber Gebu gab ihm wie üblich nur einen Fladen. In der düsteren Vorratskammer fand Ranofer jedoch noch drei Zwiebeln. Überglücklich steckte er eine Zwiebel und den halben Fladen in sein Gürtelband. Doch nachdem er den Rest gegessen und Wasser getrunken hatte, war er noch genauso hungrig wie zuvor. Die Vorratskammer war wie immer vom verlockenden Duft des Salzfischs erfüllt, den Gebu in einem versiegelten Fässchen aufbewahrte. Ranofer inspizierte das Fässchen für den Fall, dass es ausnahmsweise einmal offen sein sollte, aber wie immer klebte ein frisches Lehmsiegel mit dem Abdruck von Gebus Ring am Deckel. Er ging in den Hof und befühlte den halben Fladen in seinem Gürtelband. Bis zum Mittag war es noch lange hin, das morgige Mittagessen wurde in Anbetracht seines knurrenden Magens unwichtig.

Ich esse die Hälfte des halben Fladens, entschied er, die Zwiebel bewahre ich auf.

Aber bevor er einschlief, verdrückte er auch noch die halbe Zwiebel. Am nächsten Morgen stand ein Teller mit gedünsteten Linsen auf dem Regal in der Vorratskammer. So was! Wie sollte er denn die Hälfte der Linsen in sein Gürtelband wickeln? Er ärgerte sich, dass er in der letzten Nacht schwach geworden war, aß die Linsen und machte sich mit dem Viertel Fladen und der halben Zwiebel auf den Weg zur Arbeit. Ein üppiges Mittagessen würde er da unter Heqets ohnehin schon mitleidigem Blick auspacken!

Ich könnte ja unterwegs eine Lotoswurzel ausgraben, überlegte Ranofer, vergaß aber, dass er kein Messer hatte und dass ihm außerdem der strenge Anisgeschmack der Lotoswurzel immer eine leichte Übelkeit verursachte.

Die Suche nach dem Lotos kostete ihn wertvolle Zeit seiner Mittagspause. Heqet wartete schon in der Laube und sah reumütig auf, als Ranofer schließlich mit einer schlammigen Wurzel in der Hand ankam. „Ich habe heute Morgen doch keine Perlen gegossen“, sagte er. „Ich musste Holzkohle machen. Tut mir Leid. Aber es wird bestimmt bald so weit sein, dann sage ich dir, wie’s geht.“

„Macht doch nichts“, sagte Ranofer und verbarg die herbe Enttäuschung, die er empfand. Er setzte sich neben seinen Freund und schielte auf das goldgelbe Stück Käse, die zwei Fladen, den Salzfisch und die Feigen, die Heqet auf seinem Schoß ausgebreitet hatte. „Ich habe schon das meiste auf dem Weg hierher gegessen“, sagte er beiläufig und versuchte, Heqets Blick auszuweichen; er fragte sich, warum ihm diese Ausrede nicht schon früher eingefallen war. Er biss in das harte Brot und die halb vertrocknete Zwiebelhälfte, die er aus seinem Gürtelband gezogen hatte. Das karge Mahl war in verräterisch kurzer Zeit beendet, danach widmete er sich der Lotoswurzel. Er wischte sie an den niedergetrampelten Gräsern ab und fragte sich, wie er sie wohl schälen und schneiden sollte.

„Ich mag keinen Käse“, sagte Heqet plötzlich. „Wenn sie uns doch im Lehrlingshaus mal etwas anderes geben würden! Lotoswurzeln bekommen wir zum Beispiel nie, und wenn, dann gekocht; dabei mag ich sie roh viel lieber. Du auch?“

„Ich mag überhaupt keine Lotoswurzeln“, erwiderte Ranofer, erstaunt über seine Aufrichtigkeit. „Und du magst wirklich keinen Käse?“

„Wirklich nicht. Komm, lass uns tauschen!“ Ranofer reichte ihm die Wurzel, noch bevor Heqet zu Ende gesprochen hatte. Seit Vater gestorben war, hatte er keinen Käse mehr gegessen. „Ich habe leider kein Messer, um die Wurzel zu schneiden“, gab er zu. „Ich hab eins. Möchtest du auch ein Stück Fisch? Und eine Feige? Ich habe mehr, als ich essen kann.“ Ranofer hielt den Atem an. Er konnte sein Glück kaum fassen. Es war wie ein Traum. Aber gerade als er nach dem Fisch greifen wollte, den Heqet ihm reichte, zog er seine Hand zurück. „Du hast gar nicht mehr, als du willst!“, sagte er aufgebracht. „Und es stimmt auch nicht, dass du keinen Käse magst. Du lügst!“

Heqet sah Ranofer einen Moment lang ruhig an, bevor er ein wenig verlegen grinste. „Stimmt. Aber du hast auch gelogen, als du gesagt hast, du hättest das meiste schon auf dem Weg hierher gegessen. Deinem Blick nach könnte ich schwören, dass du alles vom Abendessen abgeknapst hast.“

„Und wenn schon?“ Ranofer sprang wütend auf; er fühlte sich so gedemütigt, dass er zitterte. Auch Heqet stand auf, Ungeduld und Zorn hatten sein heiteres Gesicht überzogen.

„Du bekommst zu Hause nicht genügend zu essen. Da kannst du nichts dafür, und ich kann auch nichts dafür. Deshalb musst du nicht auf mich wütend sein. Also komm schon! Ich habe wirklich genügend. Wir teilen und vergessen die ganze Sache. Es ist doch Unsinn, sich zu streiten.“

„Es ist Unsinn, Mitleid mit Freunden zu haben, die dein Mitleid nicht brauchen!“, schrie Ranofer. „Bei Osiris, dem Barmherzigen!“, ertönte eine sanfte Stimme durch die Stauden. Ranofer fuhr herum. Es war der Alte. Er hielt den dünnen Vorhang aus Binsen auseinander, der ihren Platz vom Pfad trennte. Hinter dem Alten erschien Lotos, der Esel mit den sanften Augen. „Gibt’s hier demnächst eine Schlägerei?“, erkundigte sich der Alte. „Ich würde gerne zusehen. Eine richtige Schlägerei von Zeit zu Zeit – das ist nicht zu verachten.“

„Nein, wir schlagen uns nicht“, murmelte Ranofer. „Wir sind Freunde.“

„Oh, Freunde seid ihr! Das hätte ich nicht gedacht.“ Der Alte hob erstaunt seine buschigen Augenbrauen. „Komisch – als ich jung war, lachten Freunde zusammen und redeten friedlich miteinander. Nur Feinde starrten sich wütend an, ballten die Fäuste und schrien. Aber, nun ja, die Zeiten ändern sich.“ Er seufzte und zuckte gelassen mit den Schultern wie ein Philosoph. Heqet brach in lautes Lachen aus, auch Ranofer konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

„Sei du unser Richter, Gevatter“, schlug Heqet vor. „Dieser Junge hat mehr Stolz im Leib als der Pharao. Er will nichts annehmen, dabei wissen wir beide, dass er es braucht und dass er es auch möchte.“

„Was soll er denn annehmen?“, fragte der Alte und schürzte nachdenklich die Lippen. „Essen. Sieh ihn dir doch an, man kann seine Rippen zählen. Doch er will, dass ich mich hier wie eine Made durch Käse, Fisch, Brot und Feigen fresse, während er an einer vertrockneten Zwiebel knabbert. Würde ein Freund Gefallen daran finden, mir den Appetit zu verderben?“

Ranofer starrte ihn an. „So denkst du darüber?“

„Ja, so denke ich darüber.“ Heqet kickte trotzig eine Feige weg, die zwischen den anderen Sachen auf dem Boden lag. „Wenn du nicht die eine Hälfte isst, esse ich die andere Hälfte auch nicht.“

„Ich habe nicht gewusst, dass ich dir dadurch den Appetit verderbe“, sagte Ranofer leise.

Der Alte kicherte. „Wie ich sehe, kommt ihr auch alleine zurecht. Ihr braucht keinen Richter. Aber wärt ihr so nett, mich in eure Laube zu lassen? Es war immer das Plätzchen von meinem Lotos. Ich habe übrigens auch etwas zu essen dabei.“

„Komm rein!“ Ranofer trat zur Seite. „Das war der Platz von deinem Esel?“

„Ja, hier hat er sich immer gewälzt. Wie soll so ein hübsches kleines Nestchen denn sonst entstehen? Er hält sein Nickerchen, und ich esse mein Brot. Aber keine Sorge, er kann leicht ein anderes Plätzchen finden – so leicht, wie du deinen Käse essen kannst.“ Der Alte lächelte Ranofer verschmitzt zu und hockte sich auf den Boden. „Nun lasst uns handeln“, sagte er und zog ein Bündel aus seinem Gürtelband. „Ich tausche eine Feige oder zwei gegen meine Bohnen – bessere habt ihr nie gegessen!“

„Abgemacht!“ Heqet, der das Essen in zwei Portionen geteilt hatte, reichte ihm seine Feige. Ranofer mochte Ägyptische Bohnen auch, aber Feigen waren die Speise der Götter und für Ranofer so selten wie Regen in Ägypten. Daher zögerte er so lange, bis der Alte schnell hinzufügte: „Eine Feige oder etwas anderes.“

„Vielleicht ein Fladen?“, schlug Ranofer unsicher vor. Er konnte noch immer kaum glauben, dass das nun sein Fladen war und dass er ihn auch eintauschen konnte. „Ein halber Fladen, das ist gerecht.“ Der Alte entknotete ein Bündel mit Zwiebeln und Salzfisch und legte die Feige und den halben Fladen feierlich daneben. Dann holte er aus einer anderen Falte seines Gürtels die kegelförmige Frucht der Lotosblume. Die Spitze trug um die fünfundzwanzig Samenkapseln, jede so groß wie ein Daumennagel. Sie knackten die Kapseln und holten die süßen weißen Kerne unter dem bitteren grünen Scheideblatt hervor, das die beiden Fruchtkammern trennte. Die Bohnen waren für Ranofer die Vollendung eines Festmahls, das einem Pharao und seinem ganzen Hofstaat würdig gewesen wäre. Heqet schien seine Portion vor allem deshalb zu genießen, weil er sah, dass es Ranofer schmeckte. Er zog sein Messer heraus, schnitt ein Stück von der Lotoswurzel ab und bot es Ranofer an. „Nein, danke. Ich mag die Wurzel wirklich nicht, das war nicht gelogen.“

„Und ich mag sie wirklich. Auch das war nicht gelogen“, sagte Heqet versöhnlich und bot dem Alten das Stück an.

„Oh, das kann ich kaum abschlagen.“ Er nahm es von der Messerspitze und wandte sich an Ranofer: „Ich zeig dir, wo die Bohnen wachsen. Weiter unten am Flussufer ist eine gute Stelle. Wenn du willst, kannst du dir dort jeden Tag welche holen. Aber sag mir, Junge, warum hast nur eine halb vertrocknete Zwiebel zum Mittagessen? Wer sorgt denn für dich?“

„Mein Halbbruder. Gebu, der Steinmetz. Ich bin sein Lehrjunge.“

„Das ist ein karges Mahl für eine so schwere Arbeit.“

„Es ist nicht immer so wenig. Heute Morgen hatte ich Linsen. Ist ja außerdem auch egal. Wenn ich kann, bleibe ich sowieso nicht mehr lange bei Gebu.“

„Nein? Was hast du denn vor?“

„Ich will Goldschmied werden wie mein Vater.“

„So, so, Goldschmied! Eine schönes Handwerk!“ Der kluge Blick des Alten verweilte auf Ranofer. Dann fügte er etwas zweideutig hinzu: „Ich habe aber auch gehört, dass es eine schwierige Arbeit sein soll, mein Junge.“ Heqet wischte sich die Finger am Gras ab. „Er erzählt nur die halbe Wahrheit, Gevatter. Wie der Hund, der sagte, ich habe nur den Knochen gefressen, dabei fehlte die ganze Keule… Im letzten Winter war er der geschickteste Lehrjunge in Rekhs Goldhaus, auch wenn er nur Gehilfe war. Sein Vater hat ihm mehr beigebracht, als ich in einem Jahr lernen werde.“

„Und wie kommt es, dass du nun mit Stein arbeitest?“, wollte der Alte wissen.

„Weil – “ Ranofer hielt inne und tauschte einen Blick mit Heqet aus, der mit zusammengepressten Lippen dasaß. „Wegen eines Weinschlauchs“, sagte Ranofer schließlich. „Er kann es ruhig wissen, Heqet, er sagt niemandem etwas.“

Sie erzählten ihre Geschichte. Die Gräser raschelten und rauschten in der heißen Luft, und der alte Esel lag in einiger Entfernung auf einem neuen Plätzchen und kaute gemächlich seine Blätter. Als sie aufgegessen hatten und die Geschichte zu Ende war, waren aus den zwei Jungen und dem alten Mann drei Freunde geworden. Kurze Zeit später verabschiedeten sie sich auf dem Pfad. „Wir treffen uns morgen wieder. Kommst du auch, Gevatter?“, fragte Heqet.

„Wenn ich nicht an den Kais Ladung löschen muss oder wenn mich der Große Gebieter nicht schnappt…“ Kichernd trieb der Alte seinen Esel zum Aufstehen an. „In letzter Zeit zufällig eine Hinrichtung gesehen?“, fragte er zu Ranofer gewandt. „Nein.“

„Gut so! Ha! Das ist klug. Man hat schließlich selbst genug Sorgen auf dieser Welt, da braucht man sich nicht auch noch um die der anderen zu kümmern. Möge Ra in dein Leben scheinen und möge es Mut, die heilige Mutter, gut mit dir meinen.“

Der Alte und der Esel stapften zwischen den Papyrusstauden zum Sumpf, die beiden Jungen gingen zu ihren Werkstätten zurück. Ranofer fühlte sich gestärkt von dem ungewohnten Mahl und der Gesellschaft der Freunde und freute sich schon auf den kommenden Tag.
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Das Frühjahr kam, die Hitze wurde größer und der Fluss zog sich immer weiter in sein Bett zurück. Ranofer und Heqet trafen sich, so oft sie konnten, in der Mittagspause oder am Abend nach der Arbeit. Oft kam auch der Alte mit seinen Ägyptischen Bohnen, seinem lustigen Kichern und seinen verschmitzten, weisen Neckereien dazu. Nach vielen, vielen Tagen schließlich lernte Heqet im Goldhaus, wie man Perlen machte. Am Abend erklärte er Ranofer, wie es ging.

„Es ist ganz leicht, man braucht nur das richtige Werkzeug. Erinnerst du dich noch an den Holzkohleblock mit den kleinen runden Vertiefungen? Rekh bewahrt ihn immer im Regal neben dem großen Schmelzofen auf.“

„Ja, ich erinnere mich.“

„Du musst nur kleine Goldstückchen in die Löcher geben und schmelzen. Heute hab ich dafür die Feilung genommen. Wenn die Schmelze die richtige Farbe hat, nimmst du den Block vom Feuer, wartest, bis das Gold ausgekühlt ist, und kippst die Perlen raus. Die gibst du in ein Säurebad, spülst sie anschließend in Wasser – und schon kannst du sie löten. Rekh macht ein Armband daraus – für die Frau eines Richters. Es gibt noch eine andere Methode: Du wickelst Golddraht um einen geraden dünnen Stab und schneidest die Spirale auf.“

„Ja, das habe ich auch mal gelernt, das gibt Kettenglieder.“

„Genau. Diese Glieder legst du auf eine dünne Schicht aus zerstoßener Holzkohle in ein Tongefäß. Auf die Glieder legst du wieder eine Holzkohleschicht, auf die Holzkohle weitere Glieder und so weiter, bis das Tongefäß voll ist. Du verdrahtest den Deckel auf dem Gefäß und erhitzt das Ganze, bis das Gefäß und der Draht röter glühen als das Feuer. Wenn du dann die Holzkohle ausleerst, hast du lauter kleine, runde Goldkörnchen. Ha, bei Amun, das ist wirklich toll!“

„Nach der erste Methode geht es aber bestimmt schneller.“

„Ja, aber die zweite Methode ist lustiger – sagte die Ratte, als sie in den Käse ging und die Falle klaute.“ Heqet grinste. „Natürlich ist es sicherer, mit dem Holzkohleblock zu arbeiten und die Schmelze zu beobachten. Mit dem Tongefäß musste ich es zweimal machen, bis ich die richtige Rotfärbung bekommen habe. Beim ersten Versuch habe ich den Deckel zu früh abgenommen und die Glieder waren noch nicht geschmolzen. Sata hat mich durch die halbe Werkstatt gescheucht! Du könntest das bestimmt, wenn du die Möglichkeit hättest, es zu versuchen.“

„Irgendwann einmal“, sagte Ranofer. Beim bedrückenden Anblick seiner rauen, schrundigen Hände, die Tag für Tag Granitblöcke mit Sandstein polieren mussten, und des inzwischen unvermeidlichen Verbandes an seinen Fingern war er sich jedoch keineswegs so sicher, ob dieses Irgendwann jemals kommen würde. Und er bezweifelte es immer mehr, während die Wochen vergingen und sich in Ranofers Leben nichts änderte außer Gebus Stimmungen. Inzwischen fragte er sich sogar, ob er nicht alles nur geträumt hatte – dass er einmal Goldarbeiter gewesen war, dass er die Goldschmiedekunst von seinem Vater gelernt hatte, dass er bei Rekh gearbeitet und kleine Blätter geschlagen hatte. Es war ihm, als wäre er nun erwacht und würde für immer in einer Welt aus ödem, kaltem Stein leben. Heqet gab ihm alles weiter, was er im Goldhaus lernte, aber je anspruchsvoller Heqets Tätigkeiten wurden, desto komplizierter wurden sie auch und waren dementsprechend schwierig zu beschreiben. Außerdem wurde Ranofer auch langsam klar, dass er seine Kunstfertigkeit nicht ausbilden konnte, indem er Heqet zuhörte; ihm fehlte die praktische Erfahrung.

„Es hat keinen Sinn, ich kann das so nicht lernen“, sagte er schließlich eines Tages zu Heqet. „Könntest du nur dadurch eine Schale treiben, dass dir jemand sagt, wie’s geht? Nein. Du musst den Hammer selbst halten, musst selbst herausfinden, wie die Schläge klingen müssen. Lassen wir’s gut sein, Heqet. Außerdem – je mehr ich über Gold höre, desto verhasster wird mir der Stein.“ Der Alte war neben ihnen gesessen und hatte seine Kerne geknackt. Er hielt inne und sah auf. „Warum hasst du denn die Steinmetzarbeit so, Junge? Es ist ein gutes Handwerk.“

„Gut?“, rief Ranofer voller Verachtung aus. „Das ist etwas für Dummköpfe und Tollpatsche. Deine Hände gehen kaputt, du stumpfst völlig ab und brichst dir Tag für Tag fast das Kreuz…“

Er schimpfte und schimpfte, bis er ganz außer Atem war. Der Alte hörte schweigend zu, knackte seine Ägyptischen Bohnen und nickte von Zeit zu Zeit verständig. „Nun gut“, sagte er, als Ranofer endlich fertig war. „Es ist eine Arbeit für Dummköpfe und Tollpatsche, und du hasst sie. Aber man kann damit seinen Lebensunterhalt verdienen – und nicht zu knapp. Ich – “, mit seinen alten, knotigen Händen entfernte er gründlich das bittere Scheideblatt zwischen den Fruchtkammern und gab Heqet die Kerne, „ich habe nie ein Handwerk gelernt.“ Sein klarer Blick ruhte auf Ranofer. „Mein Vater war Viehtreiber in Unterägypten, ich sein Gehilfe. Wir wanderten hierhin und dorthin. Als er starb und zu den Göttern ging – mögen seine Dreitausend Jahre voller Freude sein –, bekam ein anderer Mann das Vieh, und ich musste mich alleine durchschlagen. Schließlich kam ich nach Theben. Als ich noch jung und stark war, arbeitete ich am Hafen. Wie habe ich die Männer beneidet, die ein Handwerk beherrschten, die jeden Tag in ihre Werkstatt gehen konnten und denen der Lohn am Abend sicher war! Ich dagegen wusste am Abend nicht, wer mich am Morgen anheuern würde. Und denk dran, mein Junge, auch du wirst einmal alt, auch wenn du dir das jetzt noch nicht so richtig vorstellen kannst. Es ist schlecht, ein alter Mann zu sein, der kein Handwerk versteht. Natürlich ist es schade, dass du Steine behauen musst, anstatt Gold zu bearbeiten, aber das ist immer noch besser, als gar kein Handwerk zu lernen. Streng dich also trotzdem an!“

„Aber… aber…“, stammelte Ranofer, „ich dachte, du… du hast den Esel und das kleine Haus am Rand der Wüste!“

„Ich beklage mich ja nicht“, entgegnete der Alte grinsend. „Aber das Haus und den Esel hatte ich nicht immer. Vielleicht hältst du mich für einen komischen, alten Kauz, aber ich weiß, wovon ich rede, mein Junge. Denk drüber nach!“

Er hat Recht, sagte sich Ranofer, als er zur Werkstatt zurückging. Aber er hatte einfach keine Liebe für seine Arbeit und kein Interesse daran, mehr über das Steinmetzhandwerk zu lernen, als er musste. Eines Tages – die Sonne brannte und die Luft flirrte von der Hitze, die Haut war so trocken, dass sie spannte und sich anfühlte, als wollte sie aufspringen wie die ausgedörrte Erde –, eines Tages kam Heqet in großer Aufregung angelaufen.

„Ranofer!“, keuchte er und warf sich neben seinem Freund ins Gras. „Morgen soll ich zu Djau, dem Meister, gehen, um einen Formpflock zu holen, hat Rekh gesagt. Aber er hat nicht gesagt, dass ich alleine gehen soll. Willst du mitkommen?“

„Aber… aber das geht doch nicht!“, stotterte Ranofer aus lauter Aufregung und kämpfte gegen seinen sehnlichsten Wunsch an. „Ich muss doch den ganzen Tag arbeiten.“

„Ich gehe erst am Abend.“

„Dann ja! Es sei denn, Pai hält mich wieder mit irgendeiner stumpfsinnigen Arbeit auf. Na ja, ich werde ihm aus dem Weg gehen und gleich verschwinden, wenn der erste Arbeiter den Hammer aus der Hand legt. Was für einen Formpflock sollst du denn bei Djau holen?“

„Einen eigenen Entwurf von Djau, den er auch für die Goldmasken der Toten verwendet. Der Pflock ist gesprungen, und er hat einen neuen bestellt. Rekh darf den alten benutzen und ihn nachbilden lassen.“

„Djau ist nicht nur großartig, er ist auch großzügig.“

„Rekh ist mit der Frau von Djaus Bruder verwandt. Du kommst also wirklich? Treffen wir uns bei dem großen Baum vor Abas Töpferei und gehen zusammen zu Djau? Seine Werkstatt ist in der Nähe vom Palast.“

„Ich weiß. Ja, ich komme. Und vielen Dank!“ Mit der Aussicht auf einen Besuch bei Djau am Abend verging für Ranofer der nächste Tag noch langsamer als sonst. Ganz in Gedanken an die wunderschönen Goldarbeiten, die er bei Djau sehen würde, schlug er sich wegen eines schlecht platzierten Meißels zweimal auf die Finger.

Ich werde mit Djau sprechen, ganz ernst, von Angesicht zu Angesicht, dachte er den ganzen Tag über. Er wird mich fragen, wie es mir geht, und ich werde ihm alles erzählen, aber alles der Reihe nach und nur, wenn er danach fragt. Ich werde nicht lossprudeln wie ein Irrer. Sonst denkt er vielleicht noch, ich bettle um sein Mitleid. Nein, bei Amun, das darf nicht sein! Ich werde nur seine Fragen beantworten, ich werde bescheiden und stolz sein wie mein Vater. Aber er wird alles erfahren, alles über Gebu und über den Diebstahl. Ich werde ihm auch sagen, dass ich nicht mehr zu Rekh gehen darf und stattdessen mit diesen verfluchten Steinblöcken arbeiten muss. Djau wird die Stirn runzeln. „Das ist ja schlimm“, wird er sagen, „eine Ohrfeige für die Götter, dass der Sohn von Thutra, dem Goldschmied, als Lehrjunge bei einem Steinmetz arbeiten muss.“ Und er wird sich an meine kleinen Becher und Armbänder erinnern, er wird sich erinnern, dass sie mit außergewöhnlicher Kunstfertigkeit gemacht worden waren. Beim Gedanken daran, dass ich meine Hände kaputtmache und meine Zeit verschwende, wird er ganz entsetzt sein, er wird zu Gebu gehen und ihn bitten, mich gehen zu lassen, damit er mich zum Schüler nehmen kann.

Ranofers Tagträume hatten jedoch nicht mehr die Kraft von einst. Seine Gedanken versandeten in der steinharten Wirklichkeit, die sie umkreiste und schließlich zerstörte. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen konnte er sich vorstellen, dass es Gebu auch nur das Geringste scherte, was Djau dachte oder sagte. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass er Djau von dem Diebstahl erzählte, und noch viel weniger wusste er, wie er Djaus Schüler werden sollte, ohne einen Platz zum Leben und Geld für die Ausbildung zu haben. Da könnte ihn Djau noch so herzlich einladen, aber Djau würde ihm genauso wenig einen Esel schenken wie Gebu.

Da sprang Pai mit vorgerecktem Kinn und erhobenem Stock auf ihn zu. Schnell beugte er sich über seine Arbeit.

Ist ja auch egal, dachte er. Auf jeden Fall werde ich Djau wieder sehen und ein wenig mit ihm plaudern. Ich werde seine Schmuckstücke sehen und vielleicht kann ich ihm ja auch ein wenig bei der Arbeit zusehen. Das ist doch auch schon was. Gestern hatten die Götter kein Geschenk für mich und morgen werden sie wohl auch keines haben.

Am Abend wartete er vor Abas Töpferei. Heqet kam die staubige Straße entlanggelaufen. Sie gingen gleich los. Während sie sich durch die vielen Thebaner hindurchdrängten, die auf dem Heimweg waren, unterhielten sie sich aufgeregt. Die untergehende Sonne färbte die ausgedörrte, aufgesprungene Erde rot, der Nil war in der Jahreszeit der Trockenheit zu einem rotbraunen Rinnsal zusammengeschrumpft. Dann war er genau das, was man von ihm sagte: das letzte Blutrinnsal aus dem Körper des geliebten, erschlagenen Gottes Osiris. Je näher sie dem Palast kamen, desto weniger Menschen waren unterwegs. Die Straße der Zimmerleute, in die sie vom Flussufer her einbogen, war fast ausgestorben, die Werkstätten schon geschlossen.

„Irgendwo hier müssen wir abbiegen“, sagte Heqet. „Djau lebt in der Straße zum Glücklichen Zufall.“

„Ich weiß.“

„Warst du mit deinem Vater schon mal dort?“

„Ja, aber das ist lange her. Ich kann mich nur noch dunkel erinnern. Ich glaube, es waren hohe Mauern, dahinter sah man Baumwipfel… nein, ob es Bäume gab, weiß ich gar nicht mehr… das Tor war mit einer Rebe überwachsen… Aber an das Zeichen, das in das Gitter am Tor eingearbeitet ist, erinnere ich mich noch genau: ein Halskragen, das Zeichen für Gold.“

Heqet machte große Augen. „Kannst du etwa lesen? Wie ein Schreiber?“

„Ein wenig. Als mein Vater noch lebte, bin ich zur Schule gegangen. Schau, da ist eine Kreuzung!“

„Ja, hier sind wir richtig – auf einer Seite eine Schänke, auf der anderen eine hohe Palme, wie Rekh gesagt hat.“ Als sie die Straße mit den Zimmermannswerkstätten verließen und in die Straße zum Glücklichen Zufall einbogen, beschleunigten sie ihren Schritt. Es war wie in einer anderen Welt; die Straßen war zu beiden Seiten von hohen Mauern gesäumt, dahinter sah man die Wipfel von Palmen und Akazien. Es roch intensiv nach Blumen, die Straße war sauber und ruhig und vermittelte den Eindruck von Wohlstand. Hier lebten in vergleichsweise bescheidenen Häusern jene begünstigten Handwerker, die der Pharao beschäftigte. Weiter unten wurde die Straße breiter, dort standen inmitten von großen Gärten und Weinbergen die Villen der Richter und Beamten, und ganz am Ende der Straße konnten die beiden Jungen eine Ecke der Palastmauern leuchten sehen, rot verfärbt von der untergehenden Sonne. „Da!“, rief Heqet aus. „Hohe Mauern, mit Reben bewachsen. Aber… hier sind alle Mauern mit Reben bewachsen“, fügte er unsicher hinzu. Sie gingen zum Tor und fanden auch tatsächlich das Emblem des Goldhauses. „Das ist es“, flüsterte Ranofer.

„Rekh hat gesagt, wir sollen einfach das Tor öffnen und eintreten.“ Zögernd hob Ranofer den Riegel, öffnete das Tor gerade so weit, dass sie sich hindurchzwängen konnten, und schloss es wieder leise. Da stand Ranofer im Hof, sog den vertrauten scharfen Geruch geschmolzenen Goldes ein und lauschte dem hellen Klang eines kleinen Hammers. All die Schwere der vergangenen schrecklichen Monate fiel von ihm ab. Sie waren in Djaus Goldhaus, nicht in seinem Wohnhaus; das musste hinter den Innenmauern des Hofes liegen. Am Ende des Hofes mit dem Boden aus gestampftem Lehm standen ein paar Schuppen mit Dächern aus Palmwedeln. Die Werkstatt war verlassen, nur im größten Schuppen kniete ein alter Mann auf einer Matte vor einer niedrigen Werkbank. Djau drehte sich um. Zum Gruß und zum Zeichen ihres Respekts legten die Jungen die rechte Hand an die linke Schulter und senkten den Kopf.

„Wer seid ihr?“, fragte Djau; seine Stimme war tief und wohlklingend. „Steht aufrecht, damit ich außer euren Köpfen noch ein bisschen mehr von euch sehen kann!“ Sie gehorchten. „Sei gegrüßt, Erster der Goldschmiede!“, sagte Heqet. „Rekh schickt mich. Ich soll den – “

„ – Pflock holen. Ja, ja, ich erinnere mich. Komm her!“ Heqet ging über den Hof zum Schuppen, Ranofer folgte ihm verträumt, vorbei an kleinen Schmelzöfen, die aussahen wie Körbe und in denen das Feuer langsam verlosch, vorbei an Waagen, Tiegeln und Bottichen. Überall funkelte es golden. Ranofer fühlte den weichen Lehmboden unter seinen nackten Füßen, der so anders war als der raue, steinige Boden der Steinmetzwerkstatt. Die vertraute und geliebte Atmosphäre des Goldhauses trat jedoch in den Hintergrund, als sie sich dem strengen alten Mann näherten, der auf einen Ellbogen gestützt an der Werkbank lehnte; in seiner geschmeidigen, sehnigen Hand mit den langgliedrigen Fingern baumelte ein kleiner Kupferhammer. Ranofer konnte sich noch gut an Djaus Hände erinnern und auch an das breite Gesicht mit den hohen Wangenknochen, den dünnen Brauen und den vollen, geschwungenen Lippen, allerdings hatte er vergessen, wie streng der Meister war und dass er früher immer seinen ganzen Mut zusammennehmen musste, um den Mund aufzumachen, selbst wenn Djau eine Frage an Ranofer gerichtet und sein Vater neben ihm gestanden hatte.

Warum hatte ich eigentlich Angst, dass ich drauflosplappern könnte wie ein Irrer?, fragte sich Ranofer. Ich krieg ja nicht mal den Mund auf! Wie konnte ich nur denken, dass ich den Mut hätte, den großen Meister anzusprechen – ich, ein Niemand, ein lumpiger Steinmetzjunge? Seine Zunge war wie angeleimt, er fühlte sich völlig fehl am Platz. Djau befahl Heqet, zum hintersten Schuppen zu gehen und den Pflock aus dem Schrank zu holen. Heqet verbeugte sich und tat, wie ihm geheißen. Als er weg war, blickte Djau zu Ranofer. Einen Augenblick lang, der Ranofer vorkam wie eine halbe Ewigkeit, sah er ihn unverwandt an. Er wollte sich schon wieder abwenden, zögerte dann aber und zog seine dünnen Augenbrauen fragend zusammen. „Kenne ich dich nicht?“

Ranofer schluckte zweimal, bevor er seine Stimme wieder fand. „Doch, Meister. Das heißt, du kanntest meinen Vater.“

„Deinen Vater? – Ja, natürlich, du bist Thutras Sohn. Thutra, mein dahingegangener Freund… Mögen seine Dreitausend Jahre voller Freude sein.“

„So Amun will!“, sagte Ranofer. „Thutras Sohn. Wie heißt du?“

„Ranofer, Meister.“

„Ranofer. Ich erinnere mich. Wie geht es dir, Ranofer? Du bist bestimmt Lehrjunge in einem Goldhaus.“

„N-nein, ich… ich bin Lehrjunge bei meinem Halbbruder, bei Gebu, dem Steinmetz.“

„Steinmetz?“ Djau hob erstaunt die Augenbrauen. „Komisch! Ich dachte, du interessiertest dich für die Goldschmiedekunst. Aber ich werde langsam vergesslich.“ Er verlor das Interesse an Ranofer und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Aber natürlich war ich interessiert und bin es immer noch!, wollte Ranofer rufen. Aber er brachte keinen Ton heraus. Er starrte auf Djaus Rücken. Warum hatte er das nur gesagt? Er hätte sich ohrfeigen können. Ich habe alles verpatzt! Ich hätte ihm erst alles erklären sollen! Da fiel sein Blick auf die Goldarbeit auf Djaus Werkbank, und er vergaß all seine Selbstvorwürfe. Es war ein Halskragen aus feinen Ketten, die durch unzählige goldene Bienen verbunden waren, jede Biene war fantasievoll und wunderschön geformt und kunstvoll gearbeitet. Unweigerlich zog es ihn zu dem Schmuck. Neben Djau blieb er stehen, beim Anblick des Meisterwerks entfuhr ihm ein bewunderndes „Oh“. Djau sah auf. Er folgte Ranofers fasziniertem Blick. „Ein Auftrag vom Palast“, erklärte er. „Ein Geschenk des Pharaos für seine Große Geliebte. In sechzig Tagen, beim großen Nilfest zum Kommen des Hapi wird es Teje um ihren schönen Hals tragen. Bis dahin muss es fertig sein.“

Er nahm einen kleinen Hammer und bearbeitete die Flügelspitze einer goldenen Biene, die in Ranofers Augen schon vollendet schön war. Beim Anblick der schmalen, flinken Hände des alten Meisters rieb er sich unweigerlich die Hände. Sie fühlten sich rau an vom Steinstaub, schrundig und grob.

„Könnte ich doch nur lernen, solche Dinge zu formen!“, flüsterte er.

Djau hielt inne, der Hammer verweilte in der Luft; er warf Ranofer über die Schulter hinweg einen durchdringenden Blick zu, drehte aber gleich wieder den Kopf und schlug mit dem Hammer auf den goldenen Flügel. „Dafür ist eine Steinmetzwerkstatt kaum der richtige Ort.“

Ranofer wollte alles erklären. Er nahm all seinen Mut zusammen. „Es war nicht mein Wunsch, Meister, Gebu wollte es so. Ich habe bei Rekh gearbeitet, dann hat Gebu mich geholt.“ Nur gearbeitet, nicht gelernt!, dachte er grimmig. Er durfte jetzt nichts Falsches sagen. „Er hat mich geholt, weil… weil ich…“ Er schluckte. Es war bestimmt nicht gut, den Golddiebstahl und den Namen des Diebs vor einem Goldschmied zu erwähnen. Djau würde denken, er, Ranofer, hätte das Gold gestohlen.

„Weil du vielleicht nicht geschickt genug warst?“

„Nein, Meister.“

„Nicht begabt genug?“

„Nein, ich…“

„Oder nicht fleißig genug? Die Goldarbeit ist nichts für Faulenzer.“

„Ich könnte mir nichts Schöneres im Leben vorstellen, als jeden Tag mit Gold zu arbeiten, Meister. Es hatte nichts mit mir zu tun, ich wollte nicht gehen, ganz bestimmt nicht! Aber… aber Gebu…“ Ranofer geriet wieder ins Stottern und brach schließlich ab. Djau legte den Hammer aus der Hand und drehte sich zu Ranofer. Er legte seine schmalen, kräftigen Hände auf die Knie und schaute Ranofer prüfend an. „Du verschweigst mir etwas.“

„Ich… ich kann es niemandem erzählen, Meister.“ Nur dem Alten, aber der zählte nicht.

Djau überlegte einen Moment, dann fragte er: „Warum hast du dann überhaupt angefangen, mir etwas zu erzählen?“

„Weil… weil… ein Tag, bevor Vater starb, hast du die kleinen Sachen gesehen, die ich gemacht habe, und du hast gesagt, ich sei geschickt, und dann hast du gesagt: Vielleicht wenn er älter ist…“

Djau betrachtete Ranofer eine Weile aufmerksam und nahm dann wieder seinen Hammer zur Hand. Über die Hammerschläge hinweg sagte er ruhig: „Du möchtest also mein Schüler werden?“

„Ich wünsche es mir so sehr! Wer würde sich das nicht wünschen? Aber ich kann die Gebühr nicht bezahlen. Gebu nimmt alles Kupfer, das ich als Steinmetzjunge verdiene, und sonst habe ich nichts.“

Kling, kling, kling, machte der kleine Hammer. „Ich nehme keine Lehrjungen, Ranofer.“

„Ich weiß, Meister“, flüsterte Ranofer fast unhörbar. „Ich verlange nichts. Ich wollte dich nur wieder sehen und dir ein wenig bei der Arbeit zusehen, wenn ich darf.“

Warum hatte er Djau das erzählt? Djau konnte doch auch nichts dagegen tun. Niemand konnte etwas tun. Ranofer kam sich vor wie ein Dummkopf. Er fühlte sich miserabel.

„Ich kann mich an deine Arbeiten erinnern“, sagte Djau plötzlich. „Mein Freund Thutra hat mir einmal einen Henkelbecher und zwei Armbänder von dir gezeigt. Bei einem Armband hast du dich übernommen.“ Er hielt inne, um den Hammer anders zu halten. Mit einem kritischen Blick über seine Schulter fuhr er fort: „Du hattest noch nicht genug Erfahrung, um ein Spiralmuster zu treiben.“ Sein strenger Blick verweilte einen Moment auf Ranofer, dann wandte er sich wieder der goldenen Biene zu. „Das andere Armband war ganz ordentlich. Der Becher auch. Ja, wirklich sehr ordentlich. Lobenswert.“

„Danke, Meister!“ Das unerwartete Lob trieb Ranofer die Röte ins Gesicht. Vor zwei Minuten war er noch todunglücklich gewesen, jetzt schwamm er im Glück. Djau betrachtete aufmerksam den Bienenflügel, er schien zufrieden. Mit dem Halskragen in der Hand drehte er sich um und widmete nun seine ganze Aufmerksamkeit dem Jungen. „Thutra und ich waren zwanzig Jahre lang Freunde, und ich möchte diese Freundschaft nicht verraten, indem ich mich vom Unglück seines Sohnes abwende. Aber…“, er hob leicht überheblich seine lichten Augenbrauen, „ich würde diese Freundschaft trotzdem verraten, wenn der Becher und das Armband schlampig gewesen wären. Das hier ist eine Goldschmiede, kein Waisenhaus.“

„Natürlich, Meister“, sagte Ranofer demütig. „Aber der Becher und das Armband waren ordentlich und viel versprechend. Ich möchte dir helfen, Ranofer. Du kannst als Schüler zu mir kommen und du musst nichts bezahlen. Aber du darfst den anderen Schülern nichts davon erzählen.“

Als ob ihm plötzlich Flügel gewachsen wären! Ranofers Herz hüpfte vor Freude, rutschte ihm aber gleich darauf in die Kniekehlen.

„Ich kann nicht dein Schüler werden, Meister. Ich bin nicht frei“, flüsterte er. „Ich bin doch Lehrjunge bei Gebu.“

„Dann löst du eben deinen Lehrvertrag.“

„Das geht nicht.“

„Unsinn! Natürlich geht das. Wenn du gute Gründe hast, kannst du dich jederzeit von deinem Meister trennen. Das ist eine einfache Amtshandlung. Jeder Schreiber kann dir das Papier aufsetzen“, erklärte der alte Mann ruhig.

Ranofer stand mit hängendem Kopf da wie ein Frevler, seine Wangen glühten vor Scham. „Gebu bringt mich um, wenn ich das tue. Oder er verkauft mich. Ich muss doch auch essen. Und ich habe nur das, was Gebu mir gibt.“

Djau betrachtete eine Weile den Halskragen in seiner Hand, dann stand er auf und trug ihn zu einem kleinen Schmelzofen mit Esse, in dem noch ein Feuer glomm. Er blies durch das Lötrohr und brachte das Feuer wieder zum Flackern. Mit einer Zange hielt er einen Teil des Halskragens vorsichtig unter den heißen Luftzug. Sein sehniger, brauner Handrücken glühte im Widerschein des Feuers. Das Thema schien beendet. Aber alles in Ranofer sträubte sich so heftig gegen diese Tatsache, dass er fieberhaft nachdachte und schließlich eine Lösung fand.

„Meister!“, rief er aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er zu Djau getreten war und sich neben ihn gestellt hatte. „Meister, ich arbeite nur tagsüber in der Steinmetzwerkstatt. Gebu ist nachts oft aus und kommt meist erst sehr spät zurück.“ Selbst in seiner Aufregung schoss ihm die Frage durch den Kopf: Wohin geht er? Er fuhr sich eifrig mit der Zunge über die Lippen und fuhr fort: „Ich könnte nachts kommen und lernen, wenn ich darf.“ Djau legte das Lötrohr zur Seite und streckte sich. „Das geht nicht. Meinst du etwa, ich arbeite Tag und Nacht? Ich bin kein Gott, ich bin ein alter Mann und muss meine alten Knochen schließlich auch einmal ausruhen.“

„Aber – “

„Sohn meines alten Freundes, du musst einsehen, dass ich im Moment nichts für dich tun kann. Du musst erst deine Lebensumstände ändern, dann kannst du zu mir kommen und bei mir lernen.“

Ranofer begriff, so schwer es ihm auch fiel. Nach einer Weile sagte er leise: „Danke, Meister, ich habe begriffen.

Ich werde alles tun, was ich kann, um mein Leben zu ändern.“

Der alte Mann nickte verbindlich und ging mit dem Halskragen zu einem der hinteren Schuppen. Ranofer ging langsam zum Tor zurück. Dort wartete Heqet mit dem Pflock; Ranofer hatte ihn ganz vergessen. Heqets Augen waren weit aufgerissen vor Bewunderung. Offenbar hatte er jedes Wort gehört. Schweigend hoben die beiden den schweren Pflock an und trugen in zusammen durch die verlassenen Straßen, der rote Glanz wich langsam der grauen Dämmerung. Sie mussten nicht sprechen, jeder wusste, was der andere dachte. In der Straße der Goldschmiede, an deren Ende Rekhs Goldhaus und das Lehrlingshaus standen, blieb Ranofer stehen und fragte mit einem Blick auf das vertraute Tor: „Musst du den Pflock ins Goldhaus bringen?“

„Ja.“

„Ist Rekh da?“

„Ja, er wollte auf mich warten.“ Heqet hielt kurz inne und fuhr dann fort: „Ich kann den Pflock jetzt alleine tragen. Du musst nicht mitkommen.“ Ranofer warf ihm einen dankbaren Blick zu und nickte; er war erleichtert, dass er seinem Freund nichts erklären musste. Er hatte das Goldhaus nicht mehr betreten und Rekh nicht mehr gesehen, seit er an jenem Tag vor vielen Monaten so plötzlich verschwinden musste, an jenem Tag, als auch Ibni plötzlich verschwand. Er war sich zwar sicher, dass Rekh ihn nicht mit dem Diebstahl in Verbindung brachte, aber er hatte das Gefühl, dass der Ruch der Dieberei an seinem Namen haftete, und wollte nicht riskieren, dass Rekh ihn enttäuscht und geringschätzig ansah; er würde vor Scham im Boden versinken. Und wenn Rekh so war wie immer, nett und um sein Wohlergehen besorgt – das wäre noch schlimmer, weitaus schlimmer sogar. Heute, gerade heute würde es ihn umbringen, wenn jemand nett zu ihm wäre. Heqet hievte den Pflock auf die Schulter. „Kommst du morgen Mittag an unseren Platz?“

„Ja, klar.“

Schweigend trennten sich die Jungen. Heqet stapfte die staubige Straße hinunter zum Goldhaus, Ranofer machte sich auf seinen langen Heimweg. Die Anlegestelle der Fährboote lag hoch über dem Fluss, der sich weit in sein Bett zurückgezogen hatte, die Fähren waren weit draußen in einem Schlammbecken vertäut – ein ungewohnter Anblick. Erst am Kai merkte Ranofer, wie müde er war und wie spät es über der Unterhaltung mit Djau geworden war. Wenn Gebu zu Hause auf ihn wartete und immer wütender wurde, je länger er warten musste… Ranofer beschleunigte seinen Schritt, obwohl er erschöpft war und alle seine Glieder schmerzten. Ich kann mich später ausruhen, dachten er, je früher ich nach Hause komme und Gebu mein Kupfer geben kann, desto –

Er blieb stehen. Er hatte kein Kupfer. Aus Angst, Pai hätte ihn mit irgendeiner unwichtigen Arbeit aufhalten können, war er gleich nach der Arbeit aus der Werkstatt geflitzt, er hatte an nichts anderes gedacht als an Djau und hatte darüber ganz vergessen, die Bezahlung abzuwarten. Erst jetzt fiel es ihm wieder ein.

Bestürzt stand er mitten auf der dämmrigen Straße. Wie hatte er das nur vergessen können? Aber andererseits, warum hätte er auch daran denken sollen? Da er immer seinen ganzen Lohn abgeben musste, interessierte er sich nicht für das Kupfer. Wenn ich doch nur meinen Lohn behalten könnte, dachte traurig.

Aber das durfte er nicht. So war das eben, und wie die Dinge lagen, war das im Moment schlimm genug. Er konnte doch nicht die ganze Nacht hier auf der Straße stehen, er konnte sich aber auch leicht vorstellen, was passierte, wenn er mit leeren Händen nach Hause kam. Was soll ich ihm nur sagen? Ranofer eilte verzweifelt nach Hause. Ich kann doch nicht sagen, dass ich es einfach vergessen habe. Das wird Gebu nicht glauben. Er wird mich verprügeln, weil ich gelogen habe. Und wenn er es glaubt, wird er mich aus Wut verprügeln. Dann wird er wissen wollen, wo ich so lange war, was ich getan habe und warum… Ich kann nicht so viele Ausreden erfinden. Entweder ich sage die Wahrheit oder gar nichts.

Als er in die Straße zum Krummen Hund einbog, hatte er sich noch immer nicht entschieden. Unmöglich! – Er könnte weder die Wahrheit sagen noch könnte er schweigen. Er blieb stehen, um nachzudenken. Es half nichts, er konnte das Unvermeidliche nicht vermeiden. Erschöpft, aber gelassen stapfte er die dunkle Gasse hinunter und betrat den schäbigen Hof. Er war leer. Vielleicht geschieht heute ja ein Wunder! Ranofer lehnte sich keuchend ans Tor. Vielleicht hatte Gebu heute nicht auf ihn gewartet. Vielleicht hatte er gar nicht an das Kupfer gedacht. Vielleicht war er ausgegangen und blieb lange, lange weg, vielleicht sogar die ganze Nacht, und würde nie erfahren, dass ich meinen Lohn nicht hatte. Er würde mir keine Fragen stellen und er würde nicht erfahren, dass ich bei Djau war.

Die Tür von Gebus Zimmer schlug laut knarzend gegen die Wand. Wütend polterte er die Stiege herunter. Nein, heute Nacht würde kein Wunder geschehen.
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Am nächsten Morgen schleppte sich Ranofer zur Arbeit. Jeder Muskel schmerzte, die Striemen auf seinem Rücken brannten wie Feuer. Wie erwartet hatte ihm Gebu die halbe Wahrheit nicht geglaubt, nämlich dass er einfach vergessen hatte, seinen Lohn entgegenzunehmen. Die ganze Wahrheit hätte ihn vielleicht überzeugt, aber Ranofer wollte ihm auf keinen Fall erzählen, dass er bei Djau gewesen war. Der Junge hatte für sein hartnäckiges Schweigen einen hohen Preis bezahlt, aber lieber bezog er Prügel, als dass er vor Gebu sein Innerstes nach außen kehrte und seinen sehnlichsten Wunsch Gebus Hohn preisgab. Er hätte ihn nur verächtlich gemustert und seine ganze Hoffnung, die nach dem Gespräch mit Djau ohnehin sehr geschrumpft war, vollends zunichte gemacht.

Am Vormittag kam Gebu in die Werkstatt. Er knurrte Pai an, inspizierte die Arbeiten und trampelte schlecht gelaunt durch den Schuppen, sodass die Arbeiter sich noch tiefer über ihre Meißel und Bohrer beugten und jedes Gespräch verstummte. Ranofer polierte einen Quarzitblock mit Sandstein; er traute sich nicht aufzusehen, als Gebu ein paar Schritte entfernt neben einem halb fertigen Sarkophag stehen blieb. Er hatte das Gefühl, seine Haut würde sich zusammenziehen und ihn schrumpfen lassen, um die Entfernung zwischen ihm und seinem Halbbruder zu vergrößern, doch er hörte trotzdem die Stimmen von Gebu und Pai, die schließlich so laut stritten, dass sie das Klopfen und Klappern im Schuppen übertönten. „He, du! Ranofer!“, brüllte Pai plötzlich. Ranofer legte den Sandstein zur Seite und sah ängstlich auf.

„Hol den Plan vom Grab des Richters, die Papyrusrolle unten im Regal. Los, beeil dich!“

Ranofer lief so schnell zum Lager am anderen Ende des Schuppens, wie es seine schmerzenden Beine zuließen. Auf dem untersten Regalbrett lagen fünf Rollen. Er entrollte eine nach der anderen; vor lauter Eile war er ganz fahrig. Da er oft für Pai Rollen holen musste, war er inzwischen einigermaßen vertraut mit, diesen Zeichnungen; am Anfang aber waren sie für ihn nur unverständliches Gekritzel gewesen. Die Grabpläne sahen alle ähnlich aus, er konnte sie jedoch auf Grund bestimmter Einzelheiten auseinander halten. Das Grab des Richters hatte den schmälsten Eingang und nur zwei Seitenkammern neben der Grabkammer. Der fünfte Plan war schließlich der, den er suchte. Er schnappte die Rolle und lief zu Pai, der sie ihm aus der Hand riss, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

Ranofer war froh, dass Pai keine Notiz von ihm nahm. Erleichtert, ohne Züchtigung davongekommen zu sein, machte er sich wieder an die Arbeit. Da hörte er plötzlich Gebus wütendes Geschrei.

„Ich hab’s doch gesagt! Der Sarkophag ist zu breit. Siehst du das denn nicht, du Idiot?“, brüllte er Pai an. „Sollen die etwa kurz vor dem Begräbnis den Gang im Grab breiter machen?“

„Man kann den Sarkophag problemlos schmäler machen“, gab Pai beleidigt zurück.

„Dann mach ihn schmäler! Und in Zukunft tust du, was ich sage, oder ich suche mir einen anderen Vorarbeiter!“

Gebu rauschte mit einem Seitenblick auf Ranofer vorbei, Pai ihm nach. Die Rolle warf er Ranofer im Vorbeigehen vor die Füße. Ranofer kletterte von seinem Quader und wollte die Rolle ins Lager zurückbringen, da sah er Pai am Zahltisch. Er gab Gebu Ranofers Kupfer vom vergangenen und auch vom heutigen Tag. Er fürchtet wohl, ich könnte meinen Lohn auch heute vergessen, dachte Ranofer auf dem Weg ins Lager. Dieser verfluchte Gebu! Was ist ihm an meinem Lohn so wichtig? Hauptsache, ich bekomme ihn nicht! Wenn ich doch nur mein Kupfer behalten könnte, dann könnte ich sparen und eines Tages einen Esel kaufen. Gebu braucht die Kupfermünzen nicht. Zurzeit stolziert er mit feinen Kopftüchern und neuen Sandalen herum. Er hat jetzt zwei Paar Sandalen. Zwei! Ein Paar hat sogar Schnallen – wie die von einem Richter! Und dann isst er fast jeden Tag Fisch oder gepökelte Ente. Die ganze Vorratskammer riecht danach. Und immer stinkt Gebu nach Wein oder Gerstenbier!

Erstaunt hielt Ranofer inne. Er merkte, dass er immer noch mit der Rolle in der Hand im Lager stand… Gebu war offenbar in letzter Zeit zu Vermögen gekommen. Die Sandalen, die neuen Kleider aus feinem Leinenstoff… Und dann roch er nicht nur nach Gerstenbier, sondern auch nach teuren Salben. Bisher hatte er das gar nicht richtig beachtet, nun aber fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Das kann nicht an meinem Kupfer liegen, dachte Ranofer.

Vielleicht hat der Wedelträger viel Geld für den Rosengranitsarkophag mit dem Alabasterdeckel bezahlt. Oder der Pharao hat die Steinmetze fürstlich für den Ausbau des Tempels belohnt. Wie soll dieser Teufel sonst so plötzlich zu Wohlstand gekommen sein? Es sei denn… Es sei denn, er stahl.

Noch während Ranofer dieser Gedanke durch den Kopf schoss, war er sich auch schon sicher, dass das die Antwort war. Er erinnerte sich an Gebus Bemerkung: „Der mit seinen ärmlichen Weinschläuchen! Es gibt weitaus größere Fische als Rekh, den Goldschmied.“ Damals konnte er sich darauf keinen Reim machen, nun aber war ihm alles klar. Gebu bestahl einen anderen Goldschmied, und bestimmt hatte er inzwischen einen besseren und ungefährlicheren Weg gefunden. Dann brauchte er den Babylonier nicht mehr, deshalb war ihm Ibnis Entlassung egal gewesen! Er hatte die andere Sache bestimmt schon damals am Laufen.

Ranofer warf die Rolle ins Regal und eilte zurück zu seiner Arbeit. Gestern war seine Hoffnung fast zunichte gewesen, nun keimte sie wieder in ihm auf. Wenn er Gebu auf die Schliche käme, würde er auch Beweise gegen ihn finden. Und Zeugen. Dieses Mal würde Gebu nicht davonkommen, denn Ranofer hatte nun Freunde, die ihm helfen würden. Er hatte nicht nur Heqet, er hatte auch den Alten.

Er konnte kaum erwarten, dass es Mittag würde. In der Pause rannte er ohne Rücksicht auf seine Schmerzen und auf andere Passanten zum Fluss. Er kam als Erster bei der kleinen grünen Laube an. Während er ungeduldig auf die anderen wartete, spürte er wieder den brennenden Schmerz auf seinem Rücken und stöhnte auf. Kurz darauf kamen Heqet und der Alte den schattigen Pfad entlang. Sie sprachen leise miteinander, der Esel mit den sanften Augen trottete hinter ihnen her. Ranofer vermutete, dass Heqet dem Alten erzählte, was gestern bei Djau vorgefallen war, und ihn darauf vorbereitete, dass Ranofer vielleicht sehr bedrückt sein könnte. Sie waren beide überrascht, als Ranofer aufsprang und sie durch die Gräser in die kleine Lichtung zog. Er drängte sie, sich zu setzen und zuzuhören. „Gebu hat dich wieder geschlagen“, stellte Heqet mit einem Blick auf Ranofers Rücken fest. „Ja. Ich habe gestern Abend mein Kupfer vergessen. Das war aber gut so – mir ist da nämlich etwas aufgefallen. Hört zu!“

Ranofer sprudelte los – Gebus Sandalen, die neuen Kleider, die Salben, die Bemerkung, die er vor einigen Monaten Wenamun gegenüber gemacht hatte. Heqet und der Alte teilten wie üblich das Essen in drei Portionen, während sie aufmerksam zuhörten. Heqets Gesicht wurde ganz rot vor Aufregung, er konnte kaum sitzen bleiben.

Als Ranofer schließlich innehielt und Luft holte, sagte er sofort:

„Das ist es! Du hast Recht! Er hat doch Recht, Gevatter? Wie sonst kann ein Mann plötzlich so reich werden? Es sei denn, er wäre ein Günstling des Pharaos. Und das ist bei Gebu so unwahrscheinlich, wie dass ich über Nacht meinen Appetit verliere. Hier, nimm einen Fladen und Trauben, Ranofer!“, bot er an. „Und was machen wir jetzt?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Ranofer. Ihm fiel erst jetzt auf, dass er keine Ahnung hatte, wie sie vorgehen könnten. Fragend sah er den Alten an. In seinem Alter musste er alles wissen! Aber der alte Mann blickte die Jungen nur hilflos und nachdenklich an. Ranofer wandte seinen Blick ab, um nicht von dieser Hilflosigkeit angesteckt zu werden. Lauter als nötig sagte er: „Wir können bestimmt etwas tun! Wir können versuchen, mehr in Erfahrung zu bringen. Ich werde Gebu beobachten, werde ihm folgen und sehen, wohin er geht.“

Er sagte das nur so dahin, ohne nachzudenken. Aber Heqet nahm ihn beim Wort. „Ja, genau! Folge ihm, so oft du kannst, beobachte, mit wem er spricht, versuche zu lauschen! Er hat bestimmt Komplizen. Die müssen wir finden! Wenamun, dieser Schleicher, ist bestimmt in die Sache verwickelt! Den kann ich beobachten; er wohnt nur ein paar Schritte vom Lehrlingshaus entfernt. Ha, wie Spione! Hat Gebu noch andere Freunde?“

„Den Fluss-Schiffer. Ich weiß allerdings nicht, ob er etwas damit zu tun hat.“

„Aha, ein Fluss-Schiffer! Natürlich brauchen sie einen Fluss-Schiffer!“ Heqet war nicht mehr zu bremsen. „Sie müssen das Gold aus der Stadt schmuggeln. Vielleicht nach Abydos. Hier würden sie nicht wagen, das Feingold gegen Kopftücher und Sandalen einzutauschen. Jemand könnte fragen, wie sie an das Gold gekommen sind. Was meinst du, Gevatter?“

„Ja, du hast bestimmt Recht. So könnte es sein“, sagte der Alte langsam, so langsam, dass Ranofer ihm einen unsicheren Blick zuwarf. Aber Heqet sprach schon weiter:

„Gevatter, du kannst dem Fluss-Schiffer nachspionieren. Nichts einfacher als das! Du bist doch den ganzen Tag am Fluss und gehst abends zu den Seilern am Hafen. Das ist doch eine Idee! Was bin ich für ein helles Kerlchen – sagte der Stein, als er sich im Kupfer spiegelte. Wie heißt der Fluss-Schiffer?“

„Setma.“

„Setma!“, rief der Alte aus. „Kennst du ihn etwa?“

„Und ob! Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich ihn mag.“

„Wenamun ist schlimmer“, sagte Ranofer schnell. „Und Gebu ist am schlimmsten“, fügte Heqet hinzu. Ranofer schaute dem Alten ins Auge. „Glaubst du mir eigentlich?“, fragte er leise. „Ich habe nie gesagt, dass ich dir nicht glaube, mein Junge.“

„Du hast zu all dem nicht sehr viel gesagt“, sagte Ranofer unsicher. „Das stimmt.“ Seufzend griff der Alte nach Heqets Messer und schnitt ein Stück Lotoswurzel ab. „Ich fürchte eben, dass ihr beiden Hitzköpfe euch da in eine gefährliche Sache verrennt. Habt ihr euch mal überlegt, was passieren könnte, wenn die Männer euch beim Spionieren erwischen? Sie machen bestimmt kurzen Prozess mit euch!“

„Wir sind ganz vorsichtig!“, rief Heqet aus. „Ich bin ein hervorragender Spion. Unhörbar und unsichtbar. Ein Edelmann hätte seine Freude an mir!“ Er blickte den Alten herausfordernd an. „Aber wenn du natürlich Angst hast, Gevatter…“

Der Alte grinste. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn wichen wieder seinen lustigen Lachfältchen und er ließ sein hohes Kichern hören. „Mögen es die Götter immer gut mit euch meinen! Ich? Wovor sollte ich Angst haben? Wer schenkt schon einem alten einäugigen Niemand wie mir Beachtung? Ich könnte einem Mann wochenlang auf den Fersen sein, bevor er mich überhaupt wahrnimmt und auch noch misstrauisch wird.“

„Siehst du, so ist das auch bei uns“, pflichtete Heqet ihm eifrig bei. „Wer nimmt schon Notiz von zwei Jungen, besonders von zwei zerlumpten Gesellen wie uns?“

„Du bist doch kein zerlumpter Geselle, Heqet!“, sagte Ranofer mit einem bewundernden Blick auf Heqets neuen Schendjti aus fest gewobenem Leinen. Ranofers Lendenschurz war aus fadenscheiniger Baumwolle und vom vielen Tragen schon ganz verschossen. „Auf jeden Fall bin ich nicht der Wedelträger zur Rechten des Königs“, entgegnete Heqet. „Gewiss haben wir beide unsere eigene, natürliche Schönheit – sagte das Nilpferd zur Ratte.“ Heqet nahm eine Traubenrispe und hielt sie sich wie eine Kette an den Hals. Er setzte ein solch eingebildetes, hochmütiges Gesicht auf, dass Ranofer und der Alte unweigerlich in schallendes Lachen ausbrachen. Heqet warf die Trauben wieder auf den Boden und fuhr fort: „Weder mir noch dir, Ranofer, schenkt man mehr Beachtung als tausend anderen Jungen in Theben auch, solange wir niemandem über die Füße stolpern. Wir müssen uns nicht erst durch irgendeinen Zauber unsichtbar machen. Ich für meinen Teil bin bereit, Wenamun Tag und Nacht zu beschatten – natürlich wenn ich nicht im Goldhaus bin. Und selbst dort – “ Er hielt inne, seine Augen leuchteten. „Was ist denn?“, drängte Ranofer.

„Ich hab eine Idee! Ich kann sogar noch viel mehr tun. Du weißt doch, dass die Goldschmiede der ganzen Stadt einander warnen, wenn in einer Werkstatt gestohlen wird.“

„Ja, ich weiß. Rekh hat Sata zum Goldhaus seines Bruders und zu anderen Werkstätten in der Straße geschickt.“

„Genau! Ich werde also meine Ohren aufsperren wie unser grauer Lotos! Wenn in einem Goldhaus gestohlen wird, werde ich es erfahren.“

Der Alte grinste breit. „Das ist wirklich eine gute Idee. So kommen wir der Sache möglicherweise näher.“ Heqet war nicht unterzukriegen. Er sah den Alten an und knurrte wie ein Hund. „Du hältst meinen Spionageplan offenbar für wertlos.“

„Nein, er ist sogar von unschätzbarem Wert!“ Er kicherte und schüttelte den Kopf, bis sein drahtiges Haar zitterte. „Spioniere, so viel du willst, mein Junge! Wahrscheinlich hast du Recht, keiner wird euch beachten. Vielleicht findet ihr ja was raus.“

„Beobachtest du den Fluss-Schiffer?“

„Ja, mach ich, auch wenn Setma kein besonders schöner Anblick ist, das könnt ihr mir glauben.“

„Und du folgst Gebu“, sagte Heqet zu Ranofer. „Ich werde mein Bestes tun, aber vielleicht wird er merken, dass ich ihm folge.“

„Hm, das stimmt, dich kennt er.“

„Egal. Ich werd’s auf jeden Fall versuchen“, sagte Ranofer. „Was kann schon passieren? Er wird mich verprügeln und nach Hause schicken, das ist alles.“ Das hoffte er zumindest. Denn was Gebu sonst noch tun könnte, wenn er merkte, dass Ranofer seine Nase in seine Angelegenheiten steckte, wusste Ranofer nicht. Und er zog es auch vor, nicht daran zu denken. Heqet musste Ranofers Gedanken erraten haben. „Pass bloß gut auf!“, sagte er mit besorgtem Blick. „So, dann wäre ja alles klar. Wir treffen uns wie üblich hier, so oft es geht, und tauschen aus, was wir in Erfahrung gebracht haben. Einverstanden?“

„Einverstanden“, sagte Ranofer feierlich. „Einverstanden“, sagte auch der Alte, jedoch alles andere als feierlich. Er kicherte immer noch vor sich hin. Ranofer fürchtete, er könnte den Plan für eine Kinderei halten.

Als sie ihre grüne Laube verließen und sich jeder wieder auf den Weg zu seiner Arbeit machte, gab ihm der Alte mit ernstem Gesicht ein Zeichen, dass er ihm hinunter zum Fluss folgen sollte. Das schelmische Funkeln in seinem Auge war verschwunden. „Komm mit, mein Junge.“

Er bog vom Pfad ab und zwängte sich durch die wild wuchernden Stauden und Gräser. Er schien das Röhricht so gut zu kennen wie Ranofer die Straße zum Krummen Hund. An einer schlammigen Stelle, wo im Winter das Flussufer war, dort, wo das Gestrüpp aufhörte und die Papyrusstauden begannen, blieb er vor einer niedrigen, grünen Pflanze mit breiten Blättern stehen. Er bückte sich, riss ein Blatt ab und zerdrückte es zusammen mit ein bisschen Fluss-Schlamm in seiner Hand. Er drehte den Jungen um und rieb die Paste vorsichtig auf Ranofers Rücken, der immer noch brannte wie Feuer. Die Schmerzen ließen sofort nach. Vor lauter Erleichterung stiegen Ranofer die Tränen in die Augen. Er drehte sich verwundert zu dem Alten um. Seine liebevolle Berührung hatte genauso viel Wunder gewirkt wie die Salbe. Der Alte lächelte.

„Ich habe nicht viel gelernt in meinem Leben, aber ein paar Sachen weiß ich schon.“ Dann wurde er wieder ernst. „Und nun möchte ich, dass du mir etwas versprichst.“

„Ja?“

„Folge Gebu nicht nach Einbruch der Nacht! Versprichst du mir das?“

„Versprochen!“

„Männern passiert meistens nichts, wenn sie in die Dunkelheit hinausgehen. Aber du bist noch kein Mann, und du weißt, dass die Kheftiu Kinder stehlen und mit ihnen davonfliegen, auch mit so halbwüchsigen Jungen wie dir. Bevor du dich in diese Gefahr begibst, ist es besser, dein Leben als Steinmetz zu verbringen.“

„Ja, ich weiß, Gevatter. Ich werde nichts riskieren.“

„Gut so. Und jetzt lauf!“

Er hat Recht, dachte Ranofer, während er zur Werkstatt zurückeilte. Ich muss Heqet warnen. Heqet fürchtete sich vor nichts, bestimmt dachte er gar nicht an die Kehftiu.

Dann aber erinnerte er sich, dass das Tor des Lehrlingshauses bei Einbruch der Nacht immer verschlossen wurde, da gab es keine Ausnahme. Heqet konnte Wenamun nachts gar nicht hinterherschleichen. Für ihre Beschattungen blieben ihnen also nur ein paar Stunden am Abend, bis es dunkel wurde; nun im Sommer war es jedoch länger hell als im Winter. Nicht auszudenken, was es bedeutete, wenn sie etwas herausfanden! Ranofer war entschlossen, noch am selben Abend mit der Suche zu beginnen.

Nach der Arbeit ging er auf direktem Weg nach Hause und trödelte nicht noch lange in den Straßen herum wie sonst. Gebu war oben. Ranofer hörte, wie er in seinem Zimmer herumlief, aber er kam nicht herunter. Warum sollte er auch, dachte Ranofer zornig. Meinen Lohn für heute hat er ja schon!

In der Vorratskammer fand er Wasser und etwas zu essen. Er setzte sich unter die Akazie und bereitete sich innerlich darauf vor, jede Bewegung Gebus zu verfolgen, sobald dieser sich sehen lassen würde. Doch Gebu ließ sich eine halbe Ewigkeit nicht sehen.

Ranofer fielen schon fast die Augen zu und sein Kopf sackte immer wieder auf die Brust, da hörte er plötzlich, wie die Tür von Gebus Zimmer aufging und er die Stiege herunterkam. Ranofer war wieder hellwach. Gebu ging über den Hof, öffnete das Tor und trat auf die Straße. Sobald das Tor wieder zufiel, sprang Ranofer auf. Er stöhnte; die abrupte Bewegung hatte ihm wieder Schmerzen verursacht. Schnell rannte er zu einer Ecke des Hofes, wo er über Risse in der Wand und eine wilde Rebe auf die Mauer klettern konnte, und spähte auf die Straße. Gebu ging nach Osten in Richtung Fluss. Ranofer wartete, bis er ein gutes Stück entfernt war, sprang dann von seinem Ausguck, rannte zum Tor und öffnete es vorsichtig. Im Schatten von Hausmauern und Hofeinfriedungen folgte er der massigem Gestalt, die um die Ecke bog und die Hauptstraße entlangging bis zu einer geschlossenen Häuserzeile mit Dächern aus Palmwedeln; dort, am Hafen, verschwand er in einem Haus. Ranofer starrte auf die Tür, über der ein Weinschlauch hing. Er war er erleichtert, gleichzeitig aber auch enttäuscht. Er kannte diesen Ort, es war Mutras Schänke. Gebu ging oft zu Mutra, daran war nichts Geheimnisvolles. Er könnte sich dort natürlich mit jemandem treffen… Vielleicht heckten sie dort ihre krummen Dinger aus…

Ich kann doch da nicht reingehen!, dachte Ranofer. Ich kann nur die Tür im Auge behalten und beobachten, wer kommt, um Gebu zu treffen. Heqet würde das Gleiche tun. Auf der anderen Straßenseite lagen ein paar Fischerboote kieloben, dazwischen waren Netze zum Trocknen gespannt. Ranofer kroch unter einen kleinen Nachen aus zusammengebundenen Papyrusbüscheln. Da der spitze Bug auf dem Boden auflag, konnte er unter dem gekrümmten Bootsrand hindurch mühelos die Tür beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Er musste lange warten. Es kamen viele Männer die Hauptstraße herunter, der eine oder andere ging auch in die Schänke und kam nach einiger Zeit wieder heraus, aber Ranofer kannte keinen von ihnen. Wenamun kam nicht, Setma kam nicht, und es kam auch sonst niemand, der, soweit er wusste, in einem Goldhaus arbeitete. Die Sonne war untergegangen, die Dämmerung senkte sich über die Straße, aber Gebu erschien immer noch nicht. Ein Mann mit einem dicken Bauch watschelte mit einer brennenden Fackel vor die Tür, steckte sie in die Halterung und watschelte wieder in die Schänke zurück. Ranofer wurde es unbehaglich. Verstohlen spähte er in den dunkler werdenden Schatten zwischen den Booten und suchte nach Kheftiu.

Ranofers Glieder waren schon ganz verkrampft von seiner zusammengekrümmten Haltung und er wollte fast schon aufgeben und sich vor der Nacht zurückziehen, da ging die Tür auf und Gebu trat auf die Straße. Er ging direkt nach Hause.

Ich muss ihn einholen, dachte Ranofer, ich muss vor ihm zu Hause sein, damit er nicht merkt, dass ich weg war. Wie soll ich das nur anstellen? Und wenn er nicht nach Hause geht? Wie kann ich wissen, wohin er geht, wenn ich ihm nicht folge?

Von Panik überwältigt krabbelte er unterm Boot hervor und schlich leise hinter Gebu her, der arglos die Straße entlangging. Am Ende der Hauptstraße bog er ab; Ranofer wusste nun sicher, dass Gebu nach Hause ging. Er schlich in eine Gasse und rannte, so schnell er konnte, zu einer Kreuzung, von der eine andere Gasse in die Straße zum Krummen Hund führte. Als er dort angekommen war, sah er Gebu in einiger Entfernung in der Dunkelheit nahen. Mit fliegenden Schritten lief er zum Hoftor, öffnete und schloss es kaum hörbar, warf sich ganz außer Atem und mit klopfendem Herzen auf seine Matte unter der Akazie und tat so, als schliefe er. Kurz darauf kam Gebu. Laut schlug er das Hoftor zu und ging hinauf in sein Zimmer.

Ranofer atmete auf. Die Ereignisse des Abends hatten ihn ziemlich entmutigt. Wenn das nun eine Beschattung war, so war sie alles andere als aufregend. Wozu sollte es gut sein, zusammengekauert unter einem Boot zu hocken und die Tür einer Schänke zu beobachten? Und dass es langweilig war, machte es nicht ungefährlicher! Aber es war schließlich der erste Abend. Ich muss weitermachen, nahm er sich vor und legte sich auf seiner Matte bequemer hin. Vielleicht geht Gebu ja morgen woanders hin, vielleicht trifft er jemanden und tut etwas Verdächtiges. Vielleicht haben sich auch Wenamun und Setma heute Abend getroffen. Dann hat Heqet morgen viel zu erzählen. Mit diesen Gedanken schlief er ein.
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Am nächsten Mittag war Ranofer der Erste in der Laube. Gleich darauf kam auch schon Heqet. „Was gibt’s Neues?“, fragte Ranofer noch ganz außer Atem.

„Eine ganze Menge!“ Heqet setzte sich. Während er erzählte, teilte er das Essen. „Ich habe einen ganz tollen Platz gefunden, um Wenamuns Haus zu beobachten. Er lebt ja in der Nähe seiner Werkstatt in der Straße der Maurer, einer Parallelstraße zur Straße der Goldschmiede. Und hinter dem Lehrlingshaus ist eine Gasse – “

„Seid gegrüßt, meine Herren Spione! Na, in letzter Zeit zufällig eine Hinrichtung gesehen?“ Das Gesicht des Alten erschien hinter dem Vorhang aus Gräsern. Mit gespielter Verschlagenheit ließ er sein Auge von Ranofer zu Heqet rollen.

„Sei gegrüßt, Gevatter! Komm rein und hör zu! Heqet hat uns einiges zu erzählen. Erzähl weiter, Heqet!“

„Also, da ist eine Gasse hinter dem Lehrlingshaus, die wiederum auch hinter Wenamuns Haus vorbeiführt. Das habe ich gestern entdeckt, als ich ein wenig die Gegend erkundete. Und in dieser Gasse steht nicht weit von Wenamuns hinterer Hofmauer eine alte Dumpalme.

Von dort aus kann ich direkt in seinen Hof sehen. Er hat eine Frau mit einem Organ wie eine Hyäne.“ Der Alte kicherte. Aufgeregt rückte Ranofer näher an Heqet heran. „Weiter! Was hast du gesehen?“

„Wenamun kam von der Arbeit nach Hause. Seine Frau brachte ihm Gerstenbier und trug ihm das Abendessen auf – gepökelte Ente, Brot und Zwiebeln –, dabei hat sie die ganze Zeit gemeckert. Danach aß sie auf, was er übrig gelassen hatte.“

„Ist er nach dem Essen ausgegangen?“

„Nein, er war den ganzen Abend über im Hof.“

„Aha. Hat er Besuch bekommen?“

„Nein. Er hat gar nichts gemacht; er saß einfach nur da. Aber ich konnte ihn gut sehen, ich habe ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen. Heute Abend passiert bestimmt was, und ich werde alles von der Palme aus sehen! Ein guter Ausguck ist Gold wert.“

„Ja, da hast du Recht“, stimmte ihm Ranofer zu, er konnte jedoch nicht so viel Begeisterung aufbringen, wie Heqet offenbar erwartete. Heqets Geschichte unterschied sich nicht sehr von seiner eigenen. Kurz, es war überhaupt nichts passiert.

„Und du, Gevatter?“, fragte Heqet. „Hast du Setma gestern Abend gesehen?“

„Ja, mein Junge. Er war beim Seiler, als Lotos und ich unseren Papyrus ablieferten. Ich habe ihn eine Weile beobachtet. Er kaufte ein, aß und ging in eine Schänke. Dann watete er durch den Schlamm zu seinem Boot und ging an Bord. Ausgeschlossen, dass er nach Abydos oder sonst wohin fuhr. Kein Boot kann sich bewegen, bevor Osiris aufersteht und den Nil wieder zum Leben erweckt. Vielleicht hat er später eine paar Kheftiu in seiner Kabine empfangen, das habe ich allerdings nicht mehr gesehen. Lotos und ich sind nach Hause gegangen, um unsere alten Knochen auszuruhen.“ Also auch nichts.

Was kann man nach einem Abend schon erwarten?, fragte sich Ranofer wütend. Geduld muss man haben! Diese Dinge brauchen Zeit. Vielleicht passiert heute ja etwas. Oder morgen.

Aber auch am nächsten Tag und am übernächsten Tag passierte nichts. Eine ganze Woche verging, ohne dass Gebu oder Wenamun mehr getan hätten, als abends nach dem Essen in eine Schänke zu gehen oder zu Hause im Hof mit einem Kumpan „Hund und Schakal“ zu spielen. Nach den Erzählungen des Alten, der Setma folgte, so oft er konnte, war dessen Treiben sogar noch langweiliger. Ranofer fühlte sich entmutigt, aber Heqets Interesse an der Sache ließ nicht nach, es schien im Gegenteil sogar noch zuzunehmen.

„Sie halten still“, sagte Heqet eines Mittags zu Ranofer. „Offenbar meiden sie einander. Wart nur ab! Dafür gibt es bestimmt einen Grund, und den werden wir bald erfahren. Halt die Augen offen! Ich bin sicher, demnächst passiert was.“

Es passierte, kurz nachdem der Fluss wieder angefangen hatte zu steigen. Gebu ging aus, Ranofer schlich ihm nach. Er ging schnurstracks durch die Totenstadt, anstatt wie gewöhnlich zu Mutras Schänke abzubiegen. Ranofers Aufregung wuchs, während er Gebu folgte; er musste vorsichtig sein, denn Gebu drehte sich immer wieder verstohlen um und blickte hinter sich. Dieses Mal war sicher etwas im Schwange! Das wusste Ranofer genau, als Gebu sich der Straße der Maurer näherte: Gebu ging zu Wenamun. Ranofer platzte fast vor Aufregung. Ich muss diese Palme finden!, dachte er. Heqet wird auch dort sein, und wir können die beiden zusammen beobachten, vielleicht hören wir ja sogar, was sie aushecken!

Er konnte aber nur in die Gasse hinter der Straße der Maurer kommen, wenn er sich durch einen Hof schlich oder ganz außen herumging. Ranofer zögerte. Er hielt es für unklug, seinen Posten zu verlassen, beschloss dann aber doch, es zu riskieren. Voller Sorge, Gebu und Wenamun könnten unterdessen das Haus durch das vordere Tor verlassen, rannte er die Straße hinauf, so schnell er konnte. Er blickte zurück; die lange Straße war immer noch menschenleer. Er flitzte um die Ecke, lief ein Stück die Querstraße entlang, bog in die Gasse und rannte innerlich frohlockend zur Palme, als plötzlich ein Tor in der Mauer geöffnet wurde und Gebu und Wenamun auf die Straße traten.

Ranofer blieb so abrupt stehen, dass er eine Staubwolke aufwirbelte, er rutschte aus und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Sie hatten zwar noch nicht in seine Richtung geblickt, früher oder später aber würden sie es tun. In panischer Angst drückte sich Ranofer an die Wand, tastete die Mauer hinter sich ab und bekam einen Riegel zu fassen. Er zog und stand auch schon in einem fremden Hof. Ein Hund rannte bellend auf ihn zu. Ranofer drückte sich wieder an die Mauer, packte die Ranke eines Rebstocks und zog sich mithilfe einer kleinen Erhöhung in den groben Steinplatten ein paar Zentimeter über das schnappende Hundemaul, das allerdings immer noch bedrohlich nahe war. Er bekam die Ranke nun besser zu fassen und suchte mit dem Fuß nach einem Riss in der Mauer, doch gerade als er sich weiter hochziehen wollte, löste sich die Ranke von der Mauer. Das Blut gefror ihm in den Adern. Gleich würde er auf den knurrenden Hund fallen! Oder Gebu würde das Tor öffnen und ihn finden! Doch plötzlich flog etwas über seinen Kopf hinweg in den Hof. Der Hund jaulte auf. Ein weiterer Gegenstand flog. Dieses Mal hörte Ranofer, wie er den Hund traf, der sich winselnd ans andere Ende des Hofes verzog. „Ranofer!“, zischte eine Stimme über ihm. „Schnell! Komm raus! Sie sind weg!“

Ranofer sprang erleichtert auf den Boden. Mit tauben Zehen taumelte er zum Tor und verließ schnell den Hof. Er schloss das Tor und lehnte sich mit klopfendem Herzen dagegen. Heqet sprang von der Palme und lief auf ihn zu.

„Los, schnell! Sie sind da lang gegangen! Wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren!“ Heqet zog Ranofer am Arm die Gasse hinunter.

„Wie… was hast du mit dem Hund gemacht?“, japste Ranofer.

„Ich habe Dumnüsse auf ihn geworfen. Ich konnte alles sehen. Ich wusste doch, sie würden den Hof durch das hintere Tor verlassen. Sie hätten dich bestimmt entdeckt. Komm, hier lang! Da! Da vorne sind sie! Ein Glück, dass ich den Hof einsehen konnte, wo der Hund war – und du. Wohin wolltest du eigentlich?“

„Zu dir!“ Sie gingen nun langsamer und Ranofer kam wieder zu Atem. „Ich bin Gebu zur Straße der Maurer gefolgt und habe gesehen, wie er zu Wenamun ging.“

„Na, das ist ja noch mal gut gegangen – sagte der Strauß, als er die Melone geschluckt hatte. Es wäre mir allerdings lieber, wenn so etwas nicht noch mal vorkäme. Bei Amun!“

„Mir auch! Trotzdem bin ich froh, dass ich zur Gasse gegangen bin. Ich würde immer noch vor dem vorderen Tor warten. Da – sie gehen in die Werkstatt!“

„In Gebus Werkstatt?“

„Ja. Wir sollten uns besser verstecken.“ Sie kauerten sich in den Schatten einer Hauses und warteten schweigend. Weiter unten in der staubigen Straße standen Gebu und Wenamun vor dem Tor der Werkstatt. Nach einer Weile gingen sie hinein. „Ob das wohl ihr Treffpunkt ist?“, flüsterte Heqet. „Vielleicht kommt Setma auch.“

Aber Setma kam nicht. Nach einer Weile sah man eine Fackel in der Werkstatt aufleuchten; der Schein wanderte langsam von einem Punkt zum anderen und verweilte eine Zeit lang im Lager mit den Papyrusrollen, dann huschte er zu dem Platz, wo der Sarkophag des Richters stand.

„Es ist bestimmt nur etwas Geschäftliches“, vermutete Ranofer enttäuscht. „Der Eingang zur Grabkammer des Richters ist zu schmal für den Sarkophag – oder andersherum, der Sarkophag ist zu breit. Ich habe gehört, wie Gebu es einmal erwähnte. Sicherlich besprechen sie das jetzt. Nichts mit Golddiebstahl!“

Heqet seufzte. Nach ein paar Minuten sagte er dann matt: „Nun, wir haben heute getan, was wir tun konnten – sagte eine Heuschrecke zur anderen. Vielleicht morgen.“

Die Jungen trennten sich. Wieder war nichts passiert. In den folgenden Wochen stieg der Nil stetig an. Trotz der anhaltenden Hitze war die sengende Glut, die dem Tod des Osiris gefolgt war, aus Ägypten gewichen, und die Freude über die Wiedergeburt des Gottes war in den Worten, den Bewegungen und den strahlenden Augen der Menschen zu spüren. Die Schifffahrt wurde wieder aufgenommen, der Alltag fand zu seinem alten Rhythmus zurück.

Natürlich teilte auch Ranofer die Erleichterung seiner Landsleute über das Ansteigen des Flusses, sein Leben änderte sich jedoch nicht. Ranofer und Heqet setzten ihre Beschattungen fort und hielten sich gegenseitig auf dem Laufendem, der Alte stieß zu ihnen, so oft es ging. Er konnte jedoch nicht mehr so oft in die grüne Laube kommen, weil er nun in einem entfernteren Teil des Sumpfes Papyrus schneiden musste; es war die Zeit des Bootsbaus und der Reparaturen, und die Seiler verlangten täglich nach größeren Ladungen. Trotzdem erschien sein runzliges Gesicht hin und wieder hinter dem Vorhang aus Gräsern. Mit einem fröhlichen Kichern und einem „Na, in letzter Zeit zufällig eine Hinrichtung gesehen?“ gesellte er sich zu ihnen und teilte mit ihnen sein Essen. Hin und wieder behielt er auch Setma im Auge, der wieder seine Fahrten nilaufwärts und nilabwärts aufgenommen hatte. Mit seinen gespielt wichtigtuerischen Berichten brachte der Alte die Jungen immer wieder zum Lachen, aber am Ende hatte auch er nie etwas herausgefunden. Wahrscheinlich lag es daran, dass es gar nichts herauszufinden gab, überlegte Ranofer.

Er kam bald zu der Überzeugung, dass diese Beschattungen nichts brachten. Nie hatte sich Gebu unverdächtiger benommen als gerade jetzt, und nie war ein Mann seinem Hof und seiner meckernden Frau so treu gewesen wie Wenamun. Von Zeit zu Zeit trafen sich die beiden bei Mutra oder sie studierten in der Steinmetzwerkstatt die Rollen und sprachen endlos über die Pläne. Keiner der beiden kam in die Nähe eines Goldhauses oder schien auch nur entfernt mit einem Goldarbeiter bekannt zu sein. Gebu stahl nicht. Er lebte das normale Leben eines Steinmetzes. Zweifellos hatte der Pharao wirklich für den Tempelausbau mehr bezahlt als gewöhnlich. Und welche Erklärung es auch immer für die nicht enden wollenden Anzeichen von Reichtum in Gebus Leben gab – sein Vermögen verdankte er jedenfalls nicht gestohlenem Gold.

So dachte Ranofer, und er konnte keinen Fehler in seinem Gedankengang finden, so sehr er es sich auch wünschte.

Doch eines Nachts wurde er wieder von der knarzenden Tür geweckt. Er lag still und lauschte Gebus verstohlenen Schritten auf der Stiege und auf dem Hof. Ranofer lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er das leise Klicken des Hoftors hörte, und er wusste, nun war Gebu da draußen in der Dunkelheit unter den namenlosen Dämonen der Nacht auf dem Weg zu einem seiner heimlichen Geschäfte. Was mochten das für Geschäfte sein, dass er sich dafür sogar den Kheftiu aussetzte? Was war daran so furchtbar wichtig für Gebu? Denn soweit Ranofer wusste, war für Gebu nichts wichtig außer Gold. Außer Gold!

Ranofer fuhr auf. Er starrte in die Dunkelheit. Gold. Natürlich! Es ging um Gold. Warum, bei Amun, hatte er das nicht früher gemerkt? Der Dieb war wieder auf Beutezug. Die knarzende Tür war die Antwort auf alle Fragen. Sie erklärte das Unerklärliche, sie schlug die Brücke zwischen Gebus unverdächtigem Benehmen bei Tag und seinem heimlich wachsenden Vermögen. Kein Wunder, dass alle ihre Beschattungen nichts gebracht hatten, dachte Ranofer, denn alles spielte sich ab, während er, Heqet und der Alte schliefen.

Doch was ging nun eigentlich vor sich? Wen bestahl Gebu? Kletterte er über Mauern, schlich er mitten in der Nacht in die Häuser der Reichen und plünderte ihre Schatzhäuser und Truhen? Das konnte sich Ranofer so wenig vorstellen, wie dass ein Granitblock schwebte wie eine Feder oder ein Nilpferd schlich wie eine Katze. Die Reichen hatten Wachen in ihren Höfen, Hunde mit scharfen Ohren und Diener, die vor den Schatzhäusern schliefen. Ein Schritt von Gebu – und selbst seine verstohlensten Schritte waren noch laut genug – und das ganze Haus würde Alarm schlagen. Stahl er also in einem Goldhaus? Aber auch in den Goldhäusern gab es Wachen. Im Palast? Unmöglich! Ein lächerlicher Gedanke! Wo also?, fragte sich Ranofer verzweifelt. Wohin schleicht er sich nachts? Und wo ist er nun, in dieser Minute?

Die Frage hallte in Ranofers Kopf wieder, als hätte er sie laut ausgesprochen. Er ließ seinen Blick langsam zum Tor wandern, das im Schatten der Mauer kaum zu sehen war.

Und wenn ich ihm folge? Jetzt? Jetzt könnte ich es herausfinden.

Einen Augenblick lang saß er regungslos da und starrte auf das Tor, während die Kehftiu und andere Vorstellungen des Grauens vor seinem inneren Auge vorüberzogen. Dann stand er langsam auf und schlich zum Tor. Er zögerte bebend, bevor er schließlich den Riegel zurückschob. Das Tor ging auf. Nach einer weiteren schreckerfüllten Minute trat er hinaus.

Die Straße sah zu dieser Stunde unheimlich aus. Der Mond war schon untergegangen, die Nacht war schwarz. Nirgends flackerte eine Fackel, kein Lichtschein drang aus den Häusern. Nur die Sterne standen am Himmel, ihr Glitzern betonte jedoch nur die Dunkelheit auf der Erde. Der schwache Sternenschein fiel auf düstere Hausecken und rankende Reben und verwandelte die tagsüber vertrauten Formen in gespenstische Erscheinungen. Gebu war nirgends zu sehen.

Ich habe zu lange gewartet, dachte Ranofer. Er ist bestimmt schon ein paar Straßen weiter, und ich habe keine Ahnung, in welche Richtung er gegangen ist. Feigling!, meldete sich eine innere Stimme. Du suchst nur nach Ausreden!

Aber ich habe doch dem Alten versprochen, dass ich Gebu nicht bei Nacht folge, ich habe ihm mein Wort gegeben, entgegnete Ranofer.

Feigling! Angsthase! Hier ist endlich deine Chance, und du hast Angst, sie zu ergreifen.

Ja, er hatte Angst; das musste sich Ranofer verzweifelt eingestehen. Aber die Stimme konnte er auch nicht länger ertragen. Er zog seinen Kopf so weit wie möglich zwischen seine verkrampften Schultern und sauste die dunkle Straße hinunter zum Fluss. Er hatte keine Ahnung, ob er in die richtige Richtung lief. Vielleicht war Gebu in die entgegengesetzte Richtung gegangen oder war durch die vielen verwinkelten Gassen der Stadt zu Wenamuns Haus getrödelt. Ja, bestimmt hatte er das getan! Mit einem ängstlichen Blick über die Schulter wirbelte Ranofer herum und machte kehrt. Er sah nichts als die Dunkelheit, er hörte nichts als das leise Geräusch seiner bebenden Füße.

Ich muss einen Zauberspruch aufsagen, dachte er. Durch die Dunkelheit hatte er ein schwarzes Rechteck erspäht, wahrscheinlich den Eingang zu einer Gasse. Er ließ die Stelle nicht mehr aus den Augen, aus Angst, etwas Unheimliches würde sich auf ihn stürzen, wenn er nicht Acht gab. „Fort mit euch, ihr toten Männer“, wisperte er schnell, „die ihr heimlich durch die Nacht schleicht, die Nase hinten, das Gesicht nach hinten gedreht.“ Mit klappernden Zähnen blieb Ranofer vor dem schmalen Durchgang zu der schwarzen Gasse stehen, die er gesucht hatte. Dort war es dunkler als auf der Straße, sehr viel dunkler sogar und sehr viel unheimlicher, sofern das überhaupt noch möglich war. Vorsichtig schlich er weiter. „Fort mit euch, ihr toten Frauen, die ihr heimlich d-durch die N-nacht schleicht, d-die Nase hinten, d-das Gesicht nach hinten g-gedreht.“ Er war schweißgebadet. Allein schon die Worte auszusprechen, machte ihm Angst. Sie beschworen fast das namenlose Grauen herauf, anstatt es zu bannen. Es konnte hinter dieser Mauer lauern, es konnte sich jetzt, in dieser Minute, hinter ihn schleichen oder über seinem Haupte schweben, eine verschrumpelte Hand ausstrecken und ihn packen. In panischer Angst fuhr Ranofer herum, blickte hinter sich und über sich und wich taumelnd vor einem unheimlichen Etwas zurück. Da passierten auf einmal drei Dinge gleichzeitig: Ein Schlag in seine Kniekehlen zog ihm den Boden unter den Füßen weg; er landete auf dem Hintern. Etwas Weiches, Körperloses umschlich ihn, scharfe Klauen packten ihn an der Schulter, die Nacht war voller unheimlicher, gellender Schreie. Ranofer wollte schreien, aber kein Laut kam aus seiner Kehle. Oder war sein Schrei von dem grässlichen Nachhall dieses anderen Geräusches verschluckt worden? Er wand sich aus den Klauen, die an ihm zerrten, er stolperte, fiel, rannte, hechtete aus der Gasse, und als der letzte grauenvolle Schrei verklungen war, zerrte er am Tor in der Straße zum Krummen Hund. Als es schließlich aufschwang, warf er einen letzen panikerfüllten Blick zurück – eine gekrümmte Gestalt schlich über eine Mauer, sie zeichnete sich scharf gegen den Sternenhimmel ab. Dann schlug das Tor hinter ihm zu. Zitternd und bebend lehnte er sich dagegen; er war zu schwach, um nur noch einen einzigen Schritt zu machen. Nach ein paar Minuten schleppte er sich immer noch bebend zur Akazie und ließ sich auf seine Matte fallen. Es dauerte eine Weile, bis sein Atem wieder normal ging, noch länger dauerte es, bis er aufhörte zu zittern. Am längsten aber dauerte es, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Die vorbeihuschende Gestalt war ihm irgendwie bekannt vorgekommen. Da ertönte von der Straße ein leises, lang gezogenes Miauen. Das war’s! Im ersten Moment standen Ranofer die Haare zu Berge, gleich darauf brannte seine Haut vor Scham. Eine Katze! War das vorher nur eine Katze gewesen? War er etwa vor einer Katze davongelaufen wie vor einem Dämon? Ausgeschlossen! Und der Schlag in die Kniekehlen? Dieses weiche Etwas, das sich hinter ihn geschlichen hatte? Die Klauen? Seine Schultern brannten immer noch von den Kratzern; er konnte sogar die aufgerissene Haut fühlen. Er fühlte noch mal – hm, fühlte sich ganz so an wie Kratzer von Dornen. Vielleicht war er über eine Katze gestolpert, und die Katze hatte einen Satz gemacht und ihn an den Kniekehlen berührt. Das körperlose Etwas hinter ihm könnte durchaus das weiche Katzenfell gewesen sein.

Ach, was bist du nur für ein Feigling!, schalt er sich ärgerlich. Vor nichts und wieder nichts bist du davongelaufen, bist in einen Dornbusch gefallen und hast eine Katze aufgeschreckt, die dann wiederum dich erschreckt hat! Nun wirst du Gebu nicht mehr finden, der kann inzwischen überall sein!

Aber er könnte es zumindest versuchen. Er ging wieder zum Tor und öffnete es. Die Straße war so dunkel, so bedrohlich und so unheimlich wie zuvor. Auf der Mauer war nichts zu sehen. Aber war es wirklich eine Katze gewesen? Ein Khefti konnte jede Gestalt annehmen; jederzeit. Und der Dornbusch – können sich Dornen wirklich so anfühlen wie Klauen? Schaudernd starrte Ranofer in die Nacht.

Nun, vielleicht war es eine Katze, vielleicht war es auch ein Dornbusch, vielleicht auch nicht, dachte er. Gebu war auf jeden Fall verschwunden.

Er trat einen Schritt zurück und schloss das Tor. Dann vergewisserte er sich, dass der Riegel auch fest saß, denn dass es Katzen gab, hieß noch lange nicht, dass es keine Kheftiu auf der Welt gab. Das eine war so wirklich wie das andere, und gerade zu dieser Stunde trieben sich beide Wesen da draußen rum. Ranofer hatte nicht die geringste Lust, einem von beiden noch einmal zu begegnen.

Das nächste Mal, wenn die Tür knarzt, werde ich ihm folgen, nahm sich Ranofer vor, während er zu seiner Matte zurückging. Das nächste Mal bestimmt! Es gab jedoch kein nächstes Mal. Ein paar Nächte blieb Ranofer wach, so lange er konnte, aber die Müdigkeit überwältigte ihn immer, bevor er die Tür hörte. Er änderte seine Vorgehensweise und legte sich früh schlafen, in der Hoffnung, dass sein Schlaf zu später Stunde so leicht war, dass er das Geräusch hören würde. Aber auch das führte nicht zum gewünschten Ergebnis. Er vermutete schon, dass es gar nichts zu hören gab. Selbst wenn er die ganze Nacht wachte, würde die Tür nicht knarzen, wenn Gebu nicht ausging. Und Gebu ging nicht aus. Heqet und dem Alten gegenüber hatte er nichts von seiner nächtlichen Zitterpartie erwähnt. Darüber war er ausgesprochen froh, denn es war schon demütigend genug, sich selbst eingestehen zu müssen, dass das ganze Geheimnis vielleicht längst gelüftet sein könnte, wenn er Gebu gleich gefolgt wäre, wenn er schneller gelaufen wäre oder wenn er mehr Mut gehabt hätte. Ich bin ja wirklich ein toller Spion! Ranofer machte sich die größten Selbstvorwürfe. Ich bin nicht nur ein Angsthase, ich bin auch noch ein Stümper! Der Alte hatte Recht: Ich sollte lieber das Steinmetzhandwerk erlernen, so gut es geht. Wenigstens kann ich damit Geld verdienen, wenn ich einmal groß bin. Und Goldschmied werde ich ja sowieso nie.

Er unterdrückte seine Abneigung gegen den Stein, die trotz allen guten Willens immer wieder in ihm aufstieg, und machte sich, wenn auch gelangweilt, in der folgenden Zeit daran, seine Geschicklichkeit in der Steinmetzarbeit zu verbessern. Er beobachtete, wie die Gesellen arbeiteten, er versuchte zu begreifen, wie die Werkstatt geleitet wurde. Eines Morgens schickte Pai ihn ins Lager, um Ordnung in den Regalen zu schaffen. Ranofer betrachtete die Zeichnungen, unter anderem den Entwurf für einen weiteren Tempelanbau, er verglich die Pläne für zwei Königsgräber und prägte sich die Unterschiede ein.

Ein Plan enthielt ein Detail, das er noch auf keiner anderen Zeichnung gesehen hatte. Es war eine Art blinder Gang oder eine kleine Kammer an einer Stelle, wo sie keinen Sinn machte. Vielleicht handelte es sich einfach um einen Fehler. Ranofer rätselte eine Weile herum. Er zwang sich, eine Erklärung zu finden, obwohl es ihn eigentlich langweilte und auch nicht im Geringsten interessierte, was es damit auf sich hatte. Er konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen, verlor die Geduld und warf die Rolle ins Regal.

Gleich darauf nahm er sie aber wieder zur Hand. Er war schließlich Lehrjunge bei einem Steinmetz und hatte beschlossen, dieses Handwerk zu erlernen, so stumpfsinnig er es auch finden mochte. Mit der Rolle in der Hand ging er in den Schuppen und suchte Pai. Stattdessen aber sah er Gebu; er hatte die Fortschritte der Fertigbearbeiter an einer Kalksteinplatte inspiziert und reckte seine Schultern.

„Was ist?“, grunzte er. „Was willst du? Was stehst du hier rum?“

„Ich wollte Pai wegen dieses Plans etwas fragen.“

„Dann frag. Mich. Ich bin hier der Meister!“ Am liebsten hätte er die Rolle in den Nil geworfen! Aber Ranofer entrollte den Plan leise und deutete auf die kleine Kammer.

„Diese Kammer da – ich verstehe nicht, wozu sie dient.“ Statt einer Antwort bekam er eine Ohrfeige und landete auf dem rauen Boden.

„Du blöder Bastard!“ Gebu schleuderte ihm den Fluch entgegen wie einen Steinbrocken. „Da gibt’s nichts zu verstehen! Du machst gefälligst, was man dir sagt. Mehr nicht! Verstanden?“

Er bückte sich, riss Ranofer die Rolle aus der Hand und stopfte sie in sein Gürtelband. Sein Gesicht war eine Maske des Zorns; Ranofer hatte ihn selten so böse gesehen. Er starrte ihn an, ganz benommen von dem Schlag und der unerwarteten Reaktion, die er verursacht hatte. „Los, steh auf!“, fauchte Gebu und gab ihm einen Tritt. Die kupferne Zehenhülle seiner Sandale grub sich in Ranofers Rippen. „An die Arbeit! Und steck deine Nase künftig nicht in Dinge, die dich nichts angehen!“ Er marschierte davon. Ranofer flüchtete sich grollend und schmollend ins Lager; damit war sein Versuch, in der Werkstatt von Nutzen zu sein, beendet, entschied er. Den Rest des Tages arbeitete er in dumpfem Schweigen – wie Neber, der andere Lehrjunge, dessen Gleichgültigkeit gegenüber Menschen und Arbeit Ranofer langsam sehr gut verstehen konnte. Am späten Nachmittag kam Wenamun. In seinem unheimlichen, katzengleichen Gang schlich er zu Gebu, der gerade einen Sockel für eine Statue ausmaß. Unter gesenkten Lidern sah Ranofer, wie Gebu schnell auf Wenamun zuging und ihn auf die Seite zog. Die beiden sprachen kurz miteinander, dann zog Gebu die Rolle aus dem Gürtelband und gab sie ihm.

Diese verfluchte Rolle!, dachte Ranofer, während er einen rot gekalkten Faden um einen Granitblock spannte. Hoffentlich bringt sie ihnen Unglück! Hoffentlich stürzt die Decke von dieser blöden Kammer ein und begräbt sie unter sich, während sie das Grab bauen! Hoffentlich haben sie in ihren blöden Plänen einen blöden Fehler gemacht und der Besitzer des Grabes bezahlt nicht und lässt sie auspeitschen! Und hoffentlich bringt er sie in der ganzen Totenstadt in Verruf! Dann hört der Pharao davon und schickt sie in die Wüste zur Arbeit in den Goldminen. Ha! Das würde Gebu gefallen, diesem erbärmlichen Dieb!

Doch leider waren alle schlechten Wünsche, die ihm für Gebu einfielen, nicht stark genug, um Gebu aus Theben zu verbannen. Ranofer versuchte, die Rolle und seinen Ärger zu verdrängen, um diesen ohnehin schon deprimierenden Tag nicht noch schlimmer zu machen. Am Abend traf er Heqet in der Laube und erzählte ihm alles. „Er hat mir so eine gescheuert, dass mir immer noch die Ohren klingeln – dabei habe ich nur eine Frage gestellt! Sein Handwerk darf ich genauso wenig lernen wie das, das ich lernen will“, sagte Ranofer beleidigt. „Vielleicht ist diese Kammer ein Geheimnis – etwas, das du nicht wissen sollst.“

„Wieso ein Geheimnis? Die Kammer ist ja auf dem Plan eingezeichnet, jeder kann sie sehen.“

„Aber du hast doch gesagt, er hat die Rolle Wenamun gegeben.“

„Ja, daran ist aber nichts Ungewöhnliches. Ich habe dir doch erzählt, dass sie zusammenarbeiten. Lass uns jetzt nicht mehr davon sprechen. Ich kann dieses Thema nicht mehr hören!“ Aber das Thema war damit nicht beendet. Am späten Abend kehrte Ranofer heim; er hatte noch weniger Lust als sonst, nach Hause zu gehen, und war fast bis zum Einbruch der Nacht durch die Straßen gewandert. Er öffnete das Tor und sah Gebu, der mit zusammengepressten Lippen und grimmigem Blick auf ihn wartete. Ranofer hoffte, er wartete nur auf das Kupfer, lief zu ihm hin und drückte ihm seinen Lohn in die Hand. Dann drehte er sich schnell um und wollte in die Vorratskammer gehen, aber Gebu packte ihn am Arm. „Ich will eine Erklärung für die Frage, die du heute gestellt hast. Und keine Lügen! Nun, ich warte!“

„Ich habe nur gefragt, wozu die Kammer dient. Was ist denn daran so schlimm?“

Schneller als Ranofer sich ducken konnte, hob Gebu die Hand und schlug ihm auf den Mund, dass es nur so schallte; Ranofer spürte, wie seine Zähne wackelten. „Ich weiß, was du gefragt hast! Ich will wissen, warum du gefragt hast!“

„Weil ich mir Mühe gegeben habe, dein verfluchtes Handwerk zu lernen!“, schrie Ranofer. „Ich habe versucht, mir Können anzueignen, habe versucht zu verstehen, wie man Gräber und Särge baut! Aber keine Angst, damit bin ich jetzt fertig! Ich mache nur noch, was man mir sagt, kein bisschen mehr!“

Dann war er still; er bebte vor Wut und zitterte aus Entsetzen über seine Kühnheit. Gebu ließ sich nicht so einfach anschreien. Dafür müsste er bezahlen, jetzt oder später. Egal!, dachte Ranofer. Soll er mich doch schlagen! Jedenfalls hat es sich gelohnt. Doch Gebu sah ihn nur an, sein Gesicht war steinhart, nur das linke Auge zuckte. Was sich hinter der undurchdringlichen Maske abspielte, konnte niemand erraten. Nach ein paar Minuten, die so langsam vergingen wie die Ewigkeit, drehte er sich um, ging zum Tor und verschwand.

Ranofers Knie gaben nach vor Erschöpfung und Entmutigung. Er sank auf die rauen Steinplatten und konnte eine Weile an gar nichts denken. Irgendwann merkte er, dass etwas von seinem Kinn tropfte. Schnell wischte er sich übers Gesicht – seine Hand war voll Blut. Da spürte er, wie seine aufgeplatzte Lippe schmerzhaft anschwoll. Er stand auf, ging zur Vorratskammer und zog die Tür auf. Der Duft von Weizen und Salzfisch schlug ihm entgegen und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. In der Dunkelheit tastete er sich von Regal zu Regal, über runde Schalen und den struppigen Rand eines Korbes zu dem kühlen, beschlagenen Wasserkrug. Er tauchte den Becher ein und schüttete erst Wasser auf seine Lippe und sein Kinn, bevor er trank. Im Korb lagen noch ein paar Brotkrumen, in einer Schale fand er eine kleine Zwiebel; das war alles, Gebu hatte nichts übrig gelassen. Das hat er absichtlich getan, dachte Ranofer. Er aß die Zwiebel, die Krumen schüttete er in die Hand und leckte sie auf, dankbar, dass Heqet am Mittag sein Essen mit ihm geteilt hatte. Das karge Mahl hatte ihn alles andere als gesättigt, es hatte ihm nur noch mehr Hunger gemacht. Außerdem brannte seine Lippe von der scharfen Zwiebel. Sie schwoll noch mehr an und fühlte sich an wie ein Entenei. Den Schmerz konnte er mit Wasser lindern, seinen Hunger konnte es jedoch nicht stillen. Er verließ die Vorratskammer, schlug die Tür hinter sich zu und ging zu seiner Matte unterm Baum. Auf halbem Weg blieb er stehen; ihm war ein verwegener Gedanke gekommen. Er sah zur Stiege. Gebu hatte oft gedroht, ihn windelweich zu schlagen, sollte er auch nur einen Fuß in sein Zimmer setzen. Nun war Ranofer aber so weit, Gebus Drohungen zu ignorieren und ihm die Stirn zu bieten. Er hätte sogar seinen einzigen Schendjti gewettet, dass Gebu da oben Essen versteckt hatte. Und Gebu war schließlich nicht da.

Da schlich er auch schon zur Stiege. Es war nun schon fast Nacht, aber die Himmelsbarke des Mondgottes Thot, die in den Nächten mit abnehmendem Mond deutlich ihre Gestalt mit dem hohen Bug zeigte, warf ihren sanften Schein auf das mit Müll übersäte Pflaster. Im Schutz der schwarzen Schatten an der Mauer huschte Ranofer die ausgetretenen, schiefen Stufen nach oben. Vor seinem inneren Auge zogen verlockende Bilder vorüber: Honigkuchen, ein ganzes Fässchen voll Salzfisch, eine Hand voll klebriger, süßer Datteln. Oben angekommen ging er auch gleich zur Tür. Dort blieb er stehen, atmete tief ein und hielt die Luft an; er spitzte die Ohren, ob nicht unten ein Geräusch zu hören wäre. Dann zog er am Riegel. Nichts bewegte sich. Er zog fester und stemmte sich gegen die Tür. Schließlich löste sich der Riegel mit einem Ruck und die Tür schwang auf.

Das leise Knarzen der ledernen Angeln jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er betrat das Zimmer.

Wie alle ägyptischen Wohnungen hatte auch dieser Raum keine Fenster. Auf der Höhe von Ranofers Kopf hörten die Wände jedoch auf und weit auseinander stehende Holzbalken stützten die hohe Decke. Durch die Öffnungen drang frische Nachtluft, und das Mondlicht beschien schwach Gebus verschlissene Schlafmatte und seine Kopfstütze aus gebranntem Ton. Im Zimmer standen zwei Stühle, in einer Ecke ein Kasten und eine ramponierte Truhe in der anderen.

Zuerst ging Ranofer zum Kasten. Er fand aber nur ein Salbgefäß, halb voll mit Kohl, einen Kupferspiegel, ein Rasiermesser und ein Töpfchen mit der Salbe, die er seit neuestem benutzte. Aber auch in der Truhe sah es so aus, als würde er nicht fündig. Er tastete zwischen Sandalen, Kopftüchern, weißen Schendjtiu aus grobem Leinenstoff, die viermal so groß waren wie der, den Ranofer um seine schmalen Hüften trug, und neuen Kleidern aus feinem Stoff – da stieß er in einer Ecke auf etwas Hartes, Rundes, das in ein Baumwolltuch gewickelt war. Vielleicht ein Honigtopf, dachte er. Er zog das Ding aus der Truhe und wickelte es ungeduldig aus – und war plötzlich vor Schreck wie gelähmt.

In der Hand hielt er einen goldenen Kelch, der schöner war als die Sonne selbst.

Seine Knie wurden weich, er sank auf den Boden. In einem Streifen Mondlicht untersuchte er seinen Fund genauer. Der Kelch war aus reinem Gold, vollendet geformt wie eine Lotosblüte. Der edle Griff und die Einlegearbeit, ein Band am Trinkrand, waren aus kostbarstem Silber. Es war die Arbeit eines Meisters, der Djau ebenbürtig oder sogar noch überlegen war. Der Kelch war ein Vermögen wert.

Gebu hatte ihn gestohlen, das war sicher. Aber wo? Von wem? In der Totenstadt gab es kein Goldhaus, in dem solch ein wundervoller Gegenstand geschaffen werden konnte. Nur Djau konnte das, aber Ranofer zweifelte mehr und mehr daran, dass Djau den Kelch geformt haben könnte oder gar geformt hatte, denn er war so anders als die Goldarbeiten, die er kannte. Der Boden des Kelchs war zum Beispiel ganz eigenartig gearbeitet. Vielleicht war es eine sehr alte Arbeit, die ein Edelmann von seinem Vater geerbt hatte.

Ranofer beugte sich über den Kelch. War da nicht etwas in die goldene Rundung des Blütenblatts eingraviert? Er hielt den Kelch ins Licht und erkannte ein paar Hieroglyphen in einem Oval mit Querbalken – eine Kartusche. Das Zeichen der Könige! So schrieb man die Namen der Könige, umrandet von einer Linie. Hatte dieser verfluchte Gebu den Kelch etwa aus dem Palast gestohlen? Aber wie, um alles in der Welt, hätte er das anstellen sollen?

Vielleicht könnte er den Namen entziffern; hoffentlich hatte er nicht schon zu viele der kleinen Bilder vergessen, die er beim Schreiber gelernt hatte. Ganz langsam las er die Hieroglyphen: „Thutmosis Men-Cheper-Ra“. Ranofers Hand wurde immer kälter, während er da kniete und den Kelch anstarrte wie eine Natter. Er las die Kartusche wieder und wieder; er hatte keinen Fehler gemacht. Der Schatz in seiner Hand trug Geburtsund Thronname von Thutmosis, dem Eroberer, der vor mehr als hundert Jahren Pharao von Ägypten gewesen war…

Gebu hatte ein Grab geplündert! Das war die einzige Erklärung.

Ranofer wollte nur noch weg, raus aus diesem verhexten Zimmer. Mit vor Schreck starren Fingern versuchte er, den Kelch wieder einzuwickeln und dorthin zu legen, wo er ihn gefunden hatte, ließ aber vor Eile und Ungeschicklichkeit dreimal das Tuch fallen. Wenn Gebu jetzt käme, wäre es endgültig um ihn geschehen, das wusste er.

Er steckte das Bündel tief in die Truhe, verteilte mit zitternden Händen Schendjtiu und Kopftücher darüber, schlug den Deckel zu und sprang zur Tür. Draußen vor dem Eingang spürte er etwas Raues unter seinen nackten Sohlen. Er blieb stehen. Auf dem mondbeschienenen Fußboden lagen Bröckchen getrockneten Lehms. Was war das? Eine Falle? Er fuhr herum und inspizierte den Riegel.

Da sah er, dass die Tür mit Lehm versiegelt gewesen war, der deutlich den halben Abdruck von Gebus Skarabäus-Ring trug. Der Klumpen war weggebrochen, als er die Tür geöffnet hatte. Ein Blick – und Gebu würde wissen, dass Ranofer in seinem Zimmer gewesen war.
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Ein Geräusch auf der Straße brachte Ranofer wieder zu sich. Er sprang auf den dunklen Stiegenabsatz und drückte sich gegen die Mauer, während er den Schritten lauschte, die immer näher und näher kamen, sich dann aber wieder entfernten und schließlich verklangen. Er atmete erleichtert aus, taumelte zurück zur Tür und kniete sich vor den Riegel. Er musste das Siegel unbedingt reparieren.

Es war in der Mitte gebrochen, als er den Riegel kräftig zurückgeschoben hatte. Ein Teil des Lehmklumpens hing noch am Riegel, der andere am Türrahmen. Wenn die Tür geschlossen war, sah man zwischen den beiden Klumpen deutlich einen ausgefransten Riss. Was ihn gefüllt hatte, lag nun in kleinen Bröckchen auf dem Boden. Er stand auf und schloss leise die Tür, dadurch schloss er aber auch das Mondlicht, das aus Gebus Zimmer kam, aus. Er konnte den Riss mit den Händen fühlen, sehen konnte er ihn jedoch nicht. Es hatte keinen Zweck – er brauchte Licht. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo Gebu Reibholz, Brett und Zunder aufbewahrte; sie waren weder im Kasten noch in der Truhe. Es würde viel Zeit kosten, danach zu suchen, noch mehr Zeit, um schließlich eine Fackel anzuzünden, und Zeit war gerade das, was Ranofer nicht hatte. Er musste sich woanders Licht besorgen. Das bedeutete aber, dass er den Hof verlassen und hinaus in die verhexte Nacht gehen musste. Wenigstens schien der Mond. Es war noch nicht so spät und nicht so dunkel und still wie damals in jener schrecklichen Nacht. Diesmal bin ich mutiger, ich muss mutiger sein, nahm er sich vor. Irgendwo brannte bestimmt eine Fackel!

Er öffnete noch einmal die Tür; im Mondschein fegte er mit der Hand die Lehmbröckchen zu einem Häufchen zusammen. Das Mondlicht war aber so fahl, dass er die dunklen Ecken abtasten musste, um alle Bröckchen zu finden. Dann sprang er die Stiege hinunter und lief in die Vorratskammer. Er tastete sich zum Ölkrug vor, in dem ein paar Fackeln mit der Spitze nach unten steckten, schnappte sich eine und zwang sich schaudernd, seinen widerstrebenden Schritt zum Tor und auf die Straße zu lenken. Er sah nach rechts, er sah nach links. Ganz unten in der schluchtartigen Straße brannte eine Fackel über einem Eingang. Er rannte leise die Straße hinunter und wartete jeden Augenblick nur darauf, das unheimliche Flattern der unsichtbaren Schwingen eines Khefti zu hören oder plötzlich eine knochige Hand an seiner Kehle zu spüren. Da sah er vor dem Durchgang zu einer Gasse auch schon einen Schatten vorbeihuschen und beschleunigte seinen Schritt. Eine Katze, bestimmt nur eine Katze!, sagte er sich. Aber Katze oder Khefti – als er an dem beleuchteten Eingang ankam, schlotterten ihm die Knie vor Angst. Er hob seine Fackel in die Flamme. Während er wartete, bis sich das Öl entzündete, leierte er alle Zaubersprüche herunter, die er gegen böse Geister kannte, und lief bebend zum Haus zurück. Im Hof war er sicher. Er lehnte sich mit klopfendem Herzen gegen das Tor. Niemand hatte ihn gesehen, die Kheftiu – und die Katzen – hatten ihn verschont. Hoffentlich kam Gebu nicht ausgerechnet jetzt nach Hause und erwischte ihn!

Er eilte die Stiege hinauf und steckte die Fackel in die Halterung neben der Tür. Er sammelte die Lehmbröckchen auf, zerrieb sie und vermengte sie mit Speichel, dann drückte er die Paste in den Riss und strich sie glatt, so gut es ging. Mit einem Spänchen Palmbast vom Griff der Fackel ritzte er die fehlende Hälfte des Skarabäus in den Lehm. Geschafft! Aber das Ergebnis seines Flickwerks war so mager, dass ihm das Herz in die Kniekehlen rutschte. Gebu würde sofort merken, dass etwas nicht stimmte.

Ich muss weglaufen, dachte er. Gebu wird mich umbringen. Ich muss schnell weglaufen!

Aber wohin? Es gab keinen Ort, an den er gehen konnte. Und die Nacht war voller Gefahren. Müde und zitternd vor Erschöpfung, die auf den Schrecken gefolgt war, stolperte er die Stiege nach unten, löschte die Fackel, steckte sie wieder in den Ölkrug und warf sich auf seine raue Matte. Er musste sich ein bisschen ausruhen. Und dann musste er vorbei an den Kheftiu durch die Straßen und vielleicht an Bord eines Nilschiffes schleichen, das am Morgen nach Memphis oder nach Abydos fuhr. Eine ganze Weile später ließ ihn ein Geräusch auffahren.

Er hatte geschlafen. Er musste hier weg! Jetzt! Gleich! Er sprang auf – und erstarrte. Aus Gebus Zimmer drang gedämpftes Krachen, gefolgt von einem Schwall von Flüchen. Gebu war zu Hause, er hatte das Siegel gesehen. Es war zu spät.

Er rannte zum Tor, machte aber gleich wieder kehrt, als er hörte, wie die Tür gegen die Wand schlug. Aus vollem Halse fluchend polterte Gebu über den Stiegenabsatz, stolperte und fiel halb die Stiege hinunter. Er war stockbetrunken. Ranofer kauerte sich in der dunkelsten Ecke des Hofes zusammen; am liebsten hätte er sich in Luft aufgelöst. Aus dem Nachbarhaus ertönte eine wütende, verschlafene Stimme: „Ruhe, du Schweinehund! Man kann ja kein Auge zumachen!“ Gebu fluchte laut lallend zurück. Ranofer drückte sich dichter an die Mauer. Gebus Schendjti schimmerte im Mondlicht; er torkelte über den Hof in die Vorratskammern. Ranofer hörte das vertraute Scheppern des Bechers, der gegen den Wasserkrug schlug, dann ging das Tongefäß klirrend zu Bruch. Gebu stand einen Moment lang schwankend in der Tür, wankte über den Hof und – oh Wunder! – taumelte die Stiege hinauf. Dann schlug die Tür mit einem lauten Knall zu.

Ranofer war so verblüfft, dass er nur langsam begriff: Er war noch mal davongekommen. Gebu war viel zu betrunken, um auf das Siegel zu achten. Mit einem zitternden Seufzer atmete er aus. Er dankte den Göttern von ganzem Herzen für die Erfindung von Gerstenbier. Erleichtert löste er sich von der Mauer, ging zu seiner Matte und fiel geschwächt vor Müdigkeit, Schmerzen und Hunger auch gleich in einen erschöpften Schlaf.

Am nächsten Morgen weckte ihn Gebu wie gewohnt mit einem groben Tritt in die Seite. „Los, aufstehen – und ab in die Werkstatt mit dir! Kauf dir unterwegs einen Fladen.“ Er warf eine Kupfermünze auf den Boden. Ranofer tastete nach der Münze. Er rieb sich die Augen und taumelte noch schlaftrunken über den Hof. In der Vorratskammer schüttete er sich kaltes Wasser ins Gesicht, um richtig wach zu werden. Versehentlich kam er mit der Hand an seine aufgeplatzte Lippe – da war doch was! Irgendetwas war passiert… Plötzlich war er hellwach, alles fiel ihm wieder ein: das Siegel, die Angst, der goldene Kelch. Letzte Nacht hatte er ganz andere Probleme gehabt als den Kelch. Nun aber konnte er nur noch daran denken.

Er war jedoch so benommen vor lauter Hunger, dass er noch nicht ermessen konnte, was seine Entdeckung bedeutete. Er musste etwas essen. Er eilte die Straße zum Krummen Hund hinunter zur staubigen Hauptstraße, die im Schein des Sonnenaufgangs rosa leuchtete und schon gesprenkelt war mit den Schatten von Männern, die zur Arbeit hasteten.

In der Nähe der Straße der Seiler sah er Kai, den Bäckerjungen, der mit einem voll beladenen Korb auf dem Kopf aus dem Laden kam. Ranofer rief ihm einen Gruß zu, Kai blieb stehen und nahm den Korb ab. „Das ist von gestern“, sagte er nur. „Macht nichts!“, gab Ranofer zurück. „Mein Hunger ist ja auch noch von gestern.“

Er schnappte sich einen Fladen und gab Kai die Münze. Herzhaft biss er in die glänzende Kruste. „Nimm zwei! Wie gesagt, sie sind von gestern“, sagte Kai und gab Ranofer noch einen Fladen. Er wollte den Korb schon wieder auf den Kopf setzen, zögerte dann aber. „Oder nimm drei, das wird bestimmt niemand merken. Außerdem solltest du deine aufgeplatzte Lippe mit Nilwasser betupfen.“

Mit mitleidigem Blick eilte Kai davon. Ranofer stopfte den dritten Fladen in sein Gürtelband; er würde ihn zu Mittag essen. Kauend schlenderte er zur Werkstatt. Dass ich den Kelch gefunden habe, ist das Größte, was mir jemals passiert ist, dachte Ranofer. Gebu wird kopfüber von der Palastmauer baumeln und ich werde frei sein! Aber das ist nur gerecht! Er hat einen Schatz aus dem Haus der Ewigkeit des Gottkönigs gestohlen. Ein ungeheuerliches Verbrechen! Ich werde ihn anzeigen! Ich, Ranofer, Sohn des Thutra, werde die Tat bekannt machen, dann kommen die Soldaten des Königs und schnappen diesen Gebu! Er wird für immer verschwinden, er wird mich nie mehr schlagen. Ich werde frei sein, werde ihn vom Hals haben und nie wieder als Steinmetz arbeiten müssen. Das Leben wird schöner sein als ein Traum! Ganz Ägypten, ja der Pharao selbst wird mir danken. Er wird mich im Hof des Palastes empfangen und mich mit Ehrengold überschütten, wird mir goldene Ketten um den Hals legen, wird Blumen vor mir streuen lassen und er wird Djau sagen, dass er mich zum Schüler nehmen soll. Ich werde reich und glücklich sein und ich werde jeden Tag gebratene Gans essen. Ich muss Gebu nur anzeigen!

Aber da brach eine altbekannte Frage in seine Tagträume ein. Wie soll ich das anstellen? Soll ich den Kelch aus der Truhe nehmen und einem Soldaten zeigen? Dann würde ja ich des Diebstahls bezichtigt werden! Soll ich mich an einen Edelmann wenden oder um eine Audienz bei einem Priester des Amun bitten? Unmöglich! Ein unbedeutender Steinmetzjunge würde nicht viel weiter kommen als bis zur ersten Wache. Und selbst wenn es ihm gelänge, jemandem davon zu erzählen, wäre da immer noch Gebu. Wer würde einem Lehrjungen mehr glauben als dem Meister? Nein, nein, am Ende würde er, Ranofer, von der Palastmauer hängen. Es war immer dasselbe. So war es auch mit den Weinschläuchen. Es gab keine Antwort auf die Frage „Wie?“, es gab keine Lösung für dieses Problem.

Doch während er Bohrsand für Djahotep in die Löcher schüttete, kaute er an dieser Frage herum wie ein Hund an einem Knochen. Am Vormittag hatte er die Lösung, sie brach wie ein Sonnenstrahl durch seine Gedanken. Djau! Djau war im Palast bekannt. Die Soldaten würden ihm glauben. Aber würde Djau ihm glauben? Ranofer war sich da nicht so sicher. Djau würde ihm bestimmt erst glauben, wenn er den Kelch als Beweis in Händen hielt! Er musste also zuerst den Kelch aus der Truhe holen… „Sand, Junge, Sand!“, brummte Djahotep ungeduldig. „Dieser Bohrer ist doch kein Spielzeug! Wenn Pai uns hier trödeln sieht!“

Ranofer schüttete schnell ein Quäntchen Sand ins Loch. Djahotep setzte grummelnd den Bohrer an. „Wenn der Meister hier wäre, würdest du nicht träumen!“

Wo war der Meister eigentlich?, fragte sich Ranofer, als er vor dem zerstiebenden Sand zurückwich. Gebu war noch nicht erscheinen, dabei kam er in letzter Zeit immer ganz früh in die Werkstatt und blieb fast den ganzen Tag. Wenn Gebu vor Mittag nicht käme, könnte er problemlos in der Pause nach Hause laufen und den Kelch holen.

Gebu kam nicht. Nervös wartete Ranofer ein paar Minuten ab, dann schlenderte er aus dem Schuppen. Als er außer Sichtweite war, begann er zu laufen wie ein Hase. Er schreckte zwar vor dem Gedanken zurück, schon wieder das Siegel brechen zu müssen und es in nervenaufreibender Kleinarbeit wieder zu reparieren, aber das ging nun mal nicht anders.

Atemlos kam er am Hoftor an und presste sein Ohr dagegen. Alles war ruhig. Er trat vorsichtig ein, tappte über den leeren Hof und horchte wieder. Leise wie ein Geist huschte er die Stiege hinauf. Er sah gleich, dass Gebu nicht da war, denn die Tür war von außen verriegelt. Aber sie war nicht versiegelt – die Götter waren mit ihm! Einen Augenblick später wühlte er schon fieberhaft in der Truhe. Der Kelch war weg.

Wieder einmal waren all seine Hoffnungen auf einen Schlag zunichte gemacht. Ganz benommen schleppte er sich zur Werkstatt zurück. Er war so sicher gewesen, dass der Kelch in der Truhe war; er konnte ihn fast in der Hand spüren. Wo war der Kelch? War er etwa in einem Schmelztiegel gelandet? Dieser Gedanke machte ihn ganz krank. War er vielleicht in einem Ballen Leinenstoff verschwunden, auf einem Schiff, das nilabwärts fuhr – vielleicht Setmas Schiff –, um in einer Stadt flussabwärts, auf Kreta, in Phönizien oder Mykene verkauft zu werden? So oder so würde er den Kelch nie mehr wieder sehen und Gebu würde bald wieder mit einer neuen Errungenschaft, vielleicht einem goldenen Armband, durch die Stadt stolzieren.

Seine Beine führten ihn von selbst am Weg vorbei, der zwischen den Blumenfeldern zum Fluss führte. Er konnte an nichts anderes denken als an den Kelch und er war so verzweifelt, dass er den Alten im ersten Moment gar nicht sah, der den Weg heraufkam und plötzlich vor ihm stand. Ranofer starrte ihn an. Er wollte nur noch weg. Er konnte niemandem von dem Kelch erzählen, noch nicht, vielleicht nie.

„Oh, du bist’s! Ich… ich konnte heute nicht kommen“, stammelte er. „Es ist schon spät, ich… ich muss zurück zur Werkstatt. Sag Heqet, ich komme ein anderes Mal.“ Er versuchte, an dem Alten vorbeizugehen, aber der Alte packte ihn am Arm.

„Heqet ist schon wieder weg, mein Junge. Ich habe gewartet und gehofft, du würdest kommen. Ich habe nämlich etwas zu erzählen. Hi hi!“ Der Alte kicherte. Ranofer richtete plötzlich seine Aufmerksamkeit auf ihn. „Ich war wieder mal spionieren, dabei habe ich es eigentlich gar nicht vorgehabt, ja, ja, und dieses Mal habe ich wirklich etwas gesehen.“

„Etwas gesehen?“, wiederholte Ranofer. Den Kelch? Kann er den Kelch gesehen haben? Weiß der Alte etwa, wo er ist?

„Ich habe einen heftigen Streit beobachtet.“ Ranofer, der schon den Mund aufgemacht hatte, um ohne Umschweife nach dem Kelch zu fragen, schloss ihn wieder. Der Alte nickte verschwörerisch und blinzelte ihm mit seinem einen Auge zu. „Komm, ich muss ein Auge auf Lotos haben, während ich dir alles erzähle.“ Kichernd führte er Ranofer auf den Weg, wo der alte Esel verdrossen schnaubend in dem vertrockneten Graben nach einem grünen Blatt suchte. „Setma und Gebu haben sich gestritten, erst vor einer Stunde, am Rande des Papyrussumpfs in der Nähe der Fischerkais. Keine drei Ellen von ihnen entfernt schnitt ich gerade meine tägliche Ration; wegen der Stauden konnten sie mich nicht sehen. Ha! Die haben sich vielleicht angefaucht! Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätten sich auch noch geprügelt! Schade, dass sie es nicht getan haben – das wäre wirklich ein Genuss gewesen. Nicht wahr, mein Junge?“

„Hast du verstanden, was sie sagten? Worüber haben sie denn gestritten, Gevatter?“

„Über Gold, mein Junge. Was sonst? Wenn sich zwei Halunken streiten, geht es immer um die Bezahlung für irgendeine Gaunerei, die der eine für den anderen anstellt. Unser kleiner Schlaumeier Heqet hat wahrscheinlich Recht: Setma hat bestimmt Gebus Diebesgut transportiert und in einer anderen Stadt verkauft. Aber damit ist es nun zu Ende.“

„Zu Ende? Was hast du denn noch gehört, Gevatter?“

„Sie haben geflüstert. Sie haben sich angefaucht, angespuckt und angeknurrt, aber alles mit gedämpfter Stimme. Ich habe nur ein paar Worte verstanden. ,Nie!’, das war Gebu. ,Gefährlich!’ oder ,Gefahr’, das war Setma. Dann hat Gebu gesagt: ,Du bekommst ein Drittel, mehr nicht. Auf keinen Fall!’ Dann haben sie sich wieder angefaucht und angefahren und sich gegenseitig alles Mögliche geheißen, und dann habe ich nichts Wichtiges mehr gehört, bis sich Gebu wütend abwandte und zum Rand des Sumpfes ging. Er stand so nah bei mir, dass ich ihn hätte berühren können. ,Du bist raus aus dem Geschäft!’, sagte er. ,Es gibt auch noch andere Fluss-Schiffer!’ Ich stand da und regte mich nicht. Dann ging er an mir vorbei zu den Kais. Als ich mich wieder umdrehte, war auch Setma weg. Ich war also beide los.“

„Die Sache ist klar“, sagte Ranofer, als der Alte geendet hatte.

„Ja, sie haben sich getrennt. So viel ist sicher. Setma hat bestimmt den Preis erhöht und für Gebu fiel nicht mehr viel ab.“

Aber was war mit dem Kelch?, dachte Ranofer. Was hat Gebu mit dem Kelch vor? „Hatten sie… hatte Gebu etwas bei sich?“, fragte er vorsichtig. „Etwas bei sich? Oh, du meinst Gold. Nein, ich glaube nicht. Kein Sack, kein Paket. Ich habe nichts dergleichen gesehen. Natürlich versperrten mir die Stauden teilweise die Sicht. Gebu trug allerdings etwas unterm Arm, aber das sah aus wie ein Bündel alter Kleider, weiter nichts.“

„Ich… verstehe“, brachte Ranofer mit Mühe heraus. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Ein Bündel alter Kleider wie er es letzte Nacht in der Truhe entdeckt hatte? Ein paar alte Schendjtiu, in die der goldene Kelch gewickelt war?

Er verabschiedete sich vom Alten, der in den Papyrussumpf zurückging, und lief in die Werkstatt. Gebu war nicht da. In einem beiläufigen Gespräch mit Djahotep erfuhr Ranofer, dass er auch in der Pause nicht gekommen war. Ranofer schwirrte der Kopf vor lauter Fragen, auf die er keine Antwort wusste, und hielt ständig nach Gebu Ausschau, aber der ließ sich den ganzen Tag über nicht blicken. Am Abend eilte Ranofer nach Hause, auch dort war Gebu nicht. Seine Tür war immer noch geschlossen und unversiegelt.

Und wenn Gebu nun für immer verschwunden war?, überlegte Ranofer auf dem Weg zu den Vorratskammern. Nein, bestimmt nicht! Nicht, so lange er noch mehr stehlen und noch reicher werden konnte. Schließlich war das Tal der Könige voller Schätze! Schaudernd betrat er die Kammer. Wenn Gebu doch nur gefasst würde! Wenn ihn doch nur eine Wache ins Tal der Könige schleichen sah – oder wie er mit gestohlenem Gold von dort kam! Oder auch jetzt, wo er mit diesem Bündel unterm Arm durch die Straßen ging… Vielleicht hatte ihn ja schon jemand geschnappt! Das war immerhin möglich. Das würde erklären, warum er den ganzen Tag nicht in der Werkstatt und warum er immer noch nicht zu Hause war. Vielleicht schmorte er schon im Kerker des Pharaos oder wurde dem Richter vorgeführt oder…

Ein erfreulicher Gedanke jagte den anderen, da hörte Ranofer plötzlich, wie das Tor aufgestoßen wurde und Gebus schwere Schritte durch den Hof hallten. Ranofer ließ langsam den Wasserbecher sinken. Seine Hochstimmung war dahin, die alten Sorgen senkten sich wieder auf sein Herz. Gebu musste schon fast die Stiege erreicht haben, da kam Ranofer ein Gedanke. Er stürzte zur Tür und spähte vorsichtig hinaus. Gebu stieg gerade die erste Stufe hinauf; aber kurz bevor ihm die Stiege die Sicht auf Gebu versperren konnte, sah Ranofer noch, dass er ein Bündel trug.

Er hatte den Kelch also wieder mitgebracht; bestimmt, weil er Streit mit Setma hatte und so schnell keinen anderen Schiffer finden konnte, der seinen Schatz aus Theben schmuggelte. Es konnte Tage, gar Wochen dauern, bis er Ersatz fand. In der Zwischenzeit würde er den Kelch in seinem Versteck in der Truhe aufbewahren. Die Götter haben mir eine zweite Chance gegeben, dachte Ranofer erfreut. Dieses Mal werde ich die Sache nicht verpatzen! Ich darf keine Zeit verlieren, ich muss noch heute Nacht den Kelch holen, sobald Gebu ausgeht.

Kurz darauf kam Gebu wieder mit einem Arm voll Fladen die Stiege herunter; offenbar hatte er die frisch gebackenen Laibe auf dem Heimweg besorgt, denn die Kruste duftete so köstlich, dass sie noch warm sein mussten. Als er Ranofer sah, hielt er inne. „Du bist ja heute ausnahmsweise mal früh zu Hause“, brummte er.

„Ich bin gerade gekommen“, sagte Ranofer und hoffte, Gebu würde ihm glauben. Er hatte nicht vor, Gebus Argwohn zu wecken, indem er sich ungewöhnlich benahm. Er musste kommen und gehen wie immer, immer zur gleichen Zeit und immer den gleichen Weg. Gebu glaubte ihm offensichtlich. Er grunzte nur und ging mit einem Nicken, das bedeutete, Ranofer solle ihm folgen, in die Vorratskammer. Dort packte er die Fladen aus und warf sie auf ein Regalbrett. Er brach das Siegel eines Fässchens mit Salzfisch, nahm zwei Fische heraus und legte sie auf einen Tonteller. Ranofer hatte erwartet, dass Gebu nach seinem Kupfer verlangte, und hielt es ihm hin, während er hungrig zusah, wie Gebu das Fässchen wieder versiegelte und ein paar Fladen auf seinen Teller lud.

„Willst du denn meinen Lohn nicht?“, fragte Ranofer erstaunt, als Gebu aus der Kammer ging. Gebu blieb stehen und drehte sich um. Zerstreut nahm er die Münzen und ging weiter. Einen Augenblick später drehte er sich noch einmal um und gab Ranofer einen Fisch von seinem Teller. Dann verschwand er in der anderen Vorratskammer und kam mit einer ölgetränkten Fackel wieder heraus. Ohne Ranofer noch weiter zu beachten, der verdutzt dastand, einen ganzen Salzfisch in der Hand und wissend, dass noch drei frische Fladen offen auf dem Regal lagen, ging Gebu die Stiege hinauf und schlug die Tür hinter sich zu. Gleich darauf hörte Ranofer das kratzige, schrille Geräusch des Reibholzes, mit dem Gebu Feuer machte und seine Fackel anzündete.

Gebu hatten wohl den Kopf so voll, dass er sogar die Fladen auf dem Regal und Ranofers Lohn vergessen hatte. Und dann hatte er seinem Halbbruder aus der Gosse auch noch einen ganzen Fisch überlassen! Ranofer konnte den Grund für Gebus Zerstreutheit leicht erraten und das verschaffte ihm eine große Genugtuung. Es war für Gebu bestimmt nicht angenehm, einen gestohlenen Schatz in seinem Besitz zu haben und nicht zu wissen, wie er ihn wieder loswerden könnte. Und es musste noch viel unangenehmer sein, in dem Wissen zu leben, dass er sich einen Gauner wie Setma zum Feind gemacht hatte, und sich dauernd fragen zu müssen, wann und wie Setma ihn verraten würde.

Ranofer blieb eine Weile voller Zuversicht bei diesem Gedanken, wollte aber nicht auf Setmas Hinterlist zählen. Es konnte schließlich lange dauern, bis Setma Gelegenheit fand, Gebu zu verraten, ohne sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. In der Zwischenzeit würde Gebu sicherlich einen anderen Schmuggler finden und den Kelch verschwinden lassen.

Nein, heute Nacht muss ich es tun!, sagte sich Ranofer fest entschlossen. Es ist mir auch egal, ob Gebu die Tür versiegelt. Sobald er zur Schänke geht, hole ich den Kelch und laufe zu Djau, selbst noch um Mitternacht. Ich darf nicht mehr länger warten.

Unterdessen ließ er sich das Festmahl schmecken – auch für den Morgen war noch genügend übrig – und genoss den Gedanken, dass Gebu endlich einmal eigene Sorgen hatte.

Doch einige Stunden später musste er entsetzt feststellen, dass Gebu nicht die geringste Absicht hatte, das Haus zu verlassen. Na gut, dachte er missmutig. Der Kelch ist sicher auch morgen noch da. Dann hole ich ihn eben in der Mittagspause. Ich werde ihn finden, egal wo Gebu ihn versteckt!

Am Morgen wachte er gerade rechtzeitig auf, um Gebu noch über den Hof zum Tor gehen zu sehen, unterm Arm ein Bündel Schendjtiu.

Ranofer sprang auf. Er wartete eine Weile, um eine sichere Entfernung zwischen sich und Gebu zu legen, und schlich aus dem Hof. Gebu ging die Straße zum Krummen Hund hinunter Richtung Fluss, er bog in eine breite Straße ein, die nach Süden führte, und ging an den Fischerkais und der Anlegestelle vorbei. Ranofer ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. An einer allzu vertrauten Kreuzung bog Gebu plötzlich ab und ging geradewegs zur Steinmetzwerkstatt.

Ranofer blieb in einem Eingang stehen und starrte Gebu verwundert nach. Alles hatte er erwartet – nur das nicht! Warum brachte Gebu den Kelch in die Werkstatt? Wie konnte er es wagen? Wo wollte er den Kelch verstecken? Es war verrückt!

Sobald sich Ranofer sicher genug fühlte, lief er zur Werkstatt und versuchte, so zu sein wie immer. Er wagte jedoch nicht, sich nach Gebu umzusehen. Als Pai ihm seine erste Aufgabe gab, sah er, wie Gebu aus dem Lager kam. Von dem Bündel war nichts mehr zu sehen; seine Hände waren leer, die Arme baumelten an den Seiten. Gebu ging durch den Schuppen, sprach am Eingang kurz mit Pai und verschwand.

Noch eine Stunde, bis Pai ihn ins Lager schicken würde, um eine Rolle zu holen! Im gleichen Augenblick als Pai ihm schließlich den gewohnten Befehl zuschrie, eilte Ranofer auch schon mit fliegenden Schritten über den rauen Boden. Im Lager suchte er fieberhaft nach irgendeinem Hinweis auf das Bündel, nach irgendeiner Ecke, wo Gebu es versteckt haben könnte. Nichts! In dem schummrigen Licht, das durch die Palmwedel des Daches drang, sah der Raum aus wie immer, drei Wände waren mit Regalen gesäumt, an der vierten Wand stand ein Schrank neben der Tür. Er war so staubig wie alles andere im Lager auch, die kleinen Klappen waren unversiegelt. Es konnten nur Werkzeug und Bohrsand darin sein. Ranofer vergewisserte sich, indem er verstohlen die Klappen mit den Fingernägeln öffnete, um keine Fingerabdrücke auf dem Staub zu hinterlassen – nichts außer Werkzeug und Bohrsand.

Aber Gebu war doch mit dem Bündel ins Lager gegangen und ohne das Bündel wieder herausgekommen! „Ranofer!“, brüllte Pai wütend.

Ranofer schnappte die Rolle und lief in den Schuppen. Er würde später noch mal nachsehen, er würde so oft nachschauen, wie er konnte. Der Kelch musste hier sein! Vor Verzweiflung stiegen ihm Tränen in die Augen. Am liebsten hätte er losgeheult. Wo war der Kelch? In den Regalen war er nicht, im Schrank war er nicht, und um ihn in eine Rolle zu wickeln, war er zu groß. Am Nachmittag schickte Pai ihn wieder ins Lager. Er durchstöberte hastig die Rollen und brachte alles schnell wieder in Ordnung. Niedergeschlagen starrte er auf den staubigen Schrank.

An jenem Tag kam Gebu nicht mehr in die Werkstatt, und als er bei Sonnenuntergang nach Hause kam, hatte er kein Bündel bei sich. Ranofer verstand gar nichts mehr. Das Bündel und der Kelch hatten sich in Luft aufgelöst.
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Ein paar Tage lang ging Ranofer nicht in die grüne Laube. Er wagte nicht, Heqet von dem Kelch zu erzählen. Er würde bestimmt ganz aufgeregt sein, würde Beschattungspläne ausklügeln – nicht auszudenken, was er alles tun würde! Ranofer fürchtete, Heqet könnte nicht mehr zu bremsen sein und zu viel des Guten tun. Nur die Götter wussten, in welche Schwierigkeiten sie sich dadurch bringen könnten.

Er konnte aber auch nicht so tun, als wäre nichts, und Heqet dabei in die Augen sehen. Ich sollte ihm vertrauen, sagte sich Ranofer. Ich habe ihm immer vertraut, und mit den Weinschläuchen hat er mir damals auch geholfen. Sein Vater hat ihm beigebracht, den Mund zu halten, und er hat bewiesen, dass er das auch kann. Aber so viel er auch hin und her überlegte – es half nichts, er konnte niemandem von dem Kelch erzählen, Heqet nicht und auch keinem anderen Menschen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Röhricht zu meiden.

Dass Heqet ihn suchen könnte, darauf wäre Ranofer nie gekommen. Eines Abends stand Heqet nach der Arbeit vor der Werkstatt. „Du? Was machst du denn hier?“, stammelte Ranofer.

„Ich warte auf dich. Was sonst?“ Heqets Gesicht strahlte beim Anblick des Freundes. Er sah Ranofer so verwundert und fragend an, dass es Ranofer ganz heiß wurde vor Scham.

„Wo warst du denn die letzten Tage?“, fragte Heqet. „Ich fürchtete schon, Gebu hätte seine Drohungen wahr gemacht und dich umgebracht oder verkauft. Der Alte und ich hatten keine Ahnung, was los ist.“

„Nichts ist los“, murmelte Ranofer und linste schnell über die Schulter. Gebu stand ein paar Schritte entfernt im Schuppen. „Komm, lass uns woanders hingehen.“ Als sie in Richtung Fluss aufbrachen, fügte er hinzu: „Ich… ich war nur ziemlich beschäftigt, das ist alles. Pai hat mich immer bis spät abends arbeiten lassen, und manchmal auch über Mittag…“

Er schluckte. Er gab es auf, eine halbwegs plausible Ausrede zu suchen. Aber Heqet erzählte schon munter drauf los – von Setma und dem Streit, den der Alte belauscht hatte, von Lotos, dem Esel, der vor einigen Tagen angefangen hatte zu lahmen, und von dem Alten, der den Fuß des Esels mit Rizinusöl massierte und mit kühlem Fluss-Schlamm abrieb. Ranofer hörte zu und entspannte sich langsam. Sie kamen bei der Laube an, grüßten den Alten und begutachteten Lotos’ Fuß, dem es inzwischen wieder besser ging. Sie saßen eine Weile zusammen wie früher und Ranofer stellte fest, dass er durchaus mit Heqet zusammen sein konnte, ohne von dem Kelch zu erzählen. Heqet redete so viel wie immer. Entweder merkte er nicht, dass Ranofer sehr wortkarg war, oder er überging es taktvoll. Der Alte heftete sein Auge immer wieder forschend auf Ranofer, stellte aber keine Fragen.

Nur einmal kamen sie in die Nähe des gefährlichen Themas. Es geschah so plötzlich, dass Ranofer schon dachte, alles sei zu spät. Heqet sagte auf einmal: „Ich habe eine Idee, wegen dieser Sache mit dem Grab.“

„D-die Sache mit dem… Grab?“, stotterte Ranofer. „Ja, die Zeichnung. Erinnerst du dich? Die kleine Kammer, auf die du dir keinen Reim machen konntest.“

„Oh!“, stieß Ranofer erleichtert aus. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Natürlich erinnerte er sich an die Kammer und an Gebus Wut; seit jenem Tag hatte er aber nicht mehr daran gedacht. Der Kelch hatte sich vor alle anderen Bilder in seiner Erinnerung geschoben. „Meiner Meinung nach“, sagte Heqet und kniff verschlagen die Augen zusammen, „wollen Gebu und Wenamun die Kammer selbst nutzen.“

„Gebu und Wenamun?“

„Ja! Um sich heimlich zu treffen und um das gestohlene Gold zu verstecken. Jetzt, wo Setma nicht mehr für sie schmuggelt…“

Der Alte gab sein kicherndes, glucksendes Lachen von sich. „Heqet, mein Junge, die solltest Geschichtenerzähler auf dem Marktplatz werden, dann wärst du bald steinreich. Die Leute würden dich für deine tollen Märchen nur so mit Kupfer überschütten! Glaubst du vielleicht, jemand teilt freiwillig das Haus der Ewigkeit mit einem Verstorbenen?“

„Aber das Grab ist doch noch gar nicht besetzt!“, widersprach Heqet. „Es ist noch nicht mal fertig, oder, Ranofer? Sie könnten einen separaten Eingang graben.“

„Mit dem Bau wurde noch nicht einmal begonnen“, sagte Ranofer barscher, als er wollte. „Noch nicht einmal begonnen?“

Heqet klang so enttäuscht, dass es Ranofer Leid tat, so brüsk gewesen zu sein. Er hätte zwar dieses Thema gerne beendet, sagte dann aber: „Sie fangen erst nach dem Kommen des Hapi an, erst während der Überschwemmung. Bis dahin sind es noch drei Wochen. Der Bau dauerte Monate, immer werden Arbeiter da sein. Sie würden es nicht wagen, dort etwas zu verstecken.“

„Da hast du Recht“, sagte Heqet betrübt. „Aber es war trotzdem eine tolle Idee“, kicherte der Alte.

„Toll, wenn es geklappt hätte – sagte der Fisch, als er zu Fuß gehen wollte.“ Heqet grinste. „Na, macht nichts. Ich werd mir was andres ausdenken.“ Ranofer wollte schon sagen, dass er das lieber bleiben lassen und nicht mehr von Gräbern sprechen sollte, wechselte dann aber schnell das Thema. „Stellt euch vor, in drei Wochen ist schon das große Nilfest!“ Das hatte eingeschlagen. Die drei überstürzten sich mit Beiträgen zu diesem Thema, dem größten Fest des Jahres. Der Fluss würde endlich wieder über die Ufer treten und alle Bewässerungskanäle würden geöffnet, um die Leben spendende Flut aufzunehmen. An diesem Tag arbeitete niemand. Ganz Ägypten war auf den Beinen und feierte in den Straßen. Sogar der niederste Wasserträger durfte auf Kosten des Pharaos essen und trinken. Die Aussicht auf Honigkuchen, Datteln und Salzfisch hob sogar Ranofers Stimmung. Die drei Freunde planten, den Festtag von morgens bis abends zusammen zu verbringen, vor lauter Begeisterung waren Gräber und Kelche ganz vergessen.

Als sie sich an der Hauptstraße trennten und Ranofer alleine weiterging, kam die Sorge jedoch wie ein Dämon auf leisen Schwingen wieder zurück. Die Zeichnung von dem Grab ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, auch nicht Heqets Idee, dass die Kammer von Dieben genutzt werden könnte. Ranofer war zwar sicher, dass nichts von dem zutraf, was Heqet sich ausgemalt hatte; die Kammer war kein heimlicher Treffpunkt, dort wurde auch kein gestohlenes Gold versteckt. Ob sie aber etwas mit den Grabplünderungen zu tun hatte? Aber was? Wie? Mit dem Bau war noch nicht einmal begonnen worden und der Besitzer, der Oberdomänenverwalter des Pharao, erfreute sich noch bester Gesundheit. Auf Jahre hinaus würde es kein Begräbnis geben und somit würden sich auch keine Schätze in dem Grab befinden. Nein, es konnte keine Verbindung zwischen der Zeichnung und dem Kelch geben. Gebu war an jenem Tag einfach schlecht gelaunt gewesen, weil er den Kelch in seinem Zimmer versteckt hatte und die Schuld schwer auf ihm lastete. Nun war der Kelch im Lager der Werkstatt und die Verantwortung lastete auf Ranofer. Er suchte, so oft er konnte; aber so viel er auch suchte, er fand den Kelch nicht.

Wahrscheinlich hat sich Gebu mit den Dämonen verbündet!, dachte Ranofer verzweifelt. Ein Sterblicher könnte den Kelch niemals so gut verstecken. Vielleicht hat Gebu den Kelch wieder an sich genommen und ich habe es nicht bemerkt. Vielleicht spät in der Nacht. Aber ich habe seine Tür schon lange nicht mehr nachts gehört. Nein, der Kelch war bestimmt noch im Lager. Aber wieso kann ich ihn dann nicht finden? So verging ein Tag nach dem anderen. Der Fluss stieg stetig an, erreichte schon fast die Ufer, er wurde breiter, voller, schneller. Ranofers Leben aber bestand wie immer aus Sorge, Arbeit und Gebus gelegentlichen Schlägen; der tägliche Trott wurde nur unterbrochen, wenn er mittags oder abends seine Freunde im Röhricht traf. Er war froh, sie nicht länger meiden zu müssen, aber sein Geheimnis konnte er nicht mit ihnen teilen. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass das anders wäre, denn er spürte immer deutlicher, dass ihre Treffen nicht mehr so unbeschwert waren wie früher. Der Kelch hing wie ein unsichtbarer Schatten über der kleinen, grünen Laube und verdunkelte jedes Wort, das Ranofer sagte; so jedenfalls empfand er es. Als Heqet und Ranofer einmal allein waren, brachte Heqet das Thema zur Sprache: „Du hast Sorgen, nicht wahr, Ranofer? Irgendwas ist passiert. Kann ich dir vielleicht helfen?“

„Nein, nein, nichts“, sagte Ranofer so beiläufig wie möglich.

„Du meinst, ich kann nichts tun?“

„Nein, ich meinte, es ist nichts passiert. Lass uns über das Kommen des Hapi sprechen.“

„Aber darüber haben wir doch vorher schon gesprochen! Dann habe ich dir meine neue Idee in Bezug auf die Kammer erzählt, und du hast dich wieder in dein Schneckenhaus zurückgezogen, und jetzt willst du plötzlich wieder über das Fest sprechen.“

„Ja. Warum denn nicht? Das ist doch ein schönes Thema. Jedenfalls angenehmer als Gräber, Kammern und…“ Ranofers Stimme verebbte in unverständlichem Genuschel. Er starrte auf seine Zehen. Er fühlte sich miserabel.

Nach langem, verlegenen Schweigen sagte Heqet halb spöttisch, halb unsicher: „Bin ich dir unangenehm? – sagte die Viper zur Natter.“

Ranofer musste unweigerlich grinsen. Beide brachen in lautes Lachen aus, aber der Bann war immer noch nicht gebrochen.

„Ich bin nicht giftig“, sagte Ranofer. „Ich auch nicht. Es… es tut mir Leid, es ist nur, weil du so anders bist als sonst.“

„Anders?“ Ranofer machte große Augen. Sah man ihm etwa an, dass er ein Geheimnis hatte? „Nicht unbedingt anders“, Heqet betrachtete ihn aufmerksam, „eher so wie damals, als wir uns im Goldhaus kennen lernten. Damals waren dir meine Fragen auch unangenehm und du wolltest deine Ruhe haben.“

„Das war damals. Jetzt aber…“ Ranofer fühlte sich elend. „Na ja, vielleicht brauche ich doch meine Ruhe. Nur eine Zeit lang. Ich kann dir das nicht erklären.“

„Macht doch nichts“, sagte Heqet und grinste. „Vielleicht sollten wir doch über das Fest sprechen.“ In jenen Tagen gab es kein anderes Thema. Jeder machte Pläne und dachte an nichts anderes. Ranofer hätte das auch gerne getan, aber der Kelch ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er hasste Gebu mehr denn je, er hasste seine harte Hand und das, was er getan hatte. Am meisten aber hasste er das Gefühl, dass Gebus Untat auch auf ihn übergriff wie eine Krankheit. Mit jedem Tag, der verging, lastete das Geheimnis schwerer auf ihm und er fühlte sich immer schuldiger: Ein Verbrecher lief frei in Theben herum, weil Ranofer, der Sohn Thutras, zu feige war, die Tat anzuzeigen! Aber, bei Amun, er würde ja Gefahr laufen, selbst gehängt oder eingekerkert zu werden, wenn er keinen Beweis für seine Geschichte hatte. Wenn ich doch nur den Kelch gleich genommen hätte!, dachte er verzweifelt. Oder wenn ich wenigstens sicher sein könnte, dass er im Lager ist. Ich wünschte, ich wüsste, was tun! Und wie ich es anstellen soll! Ein Tag vor dem Fest wurde sein Wunsch ganz unerwartet erfüllt, jedoch mit verheerenden Folgen. Am Mittag ging er zur Laube, um mit den Freunden endgültig zu besprechen, wie sie den Festtag verbringen wollten. Heqet kam spät; er platzte fast vor lauter Neuigkeiten. „Schnell, setz dich, Ranofer! Hier – nimm Käse! Was heute passiert ist, errätst du nie.“

„Was ist denn passiert?“, fragte Ranofer ein wenig misstrauisch. Er hatte gelernt, nicht zu viel von Heqets begeisterten Ankündigungen zu erwarten. „Ich bin Wenamun wieder gefolgt – ganz zufällig, um ehrlich zu sein. Ich wollte gerade losgehen, um dich zu treffen – jetzt gerade vor ein paar Minuten –, da sah ich Wenamun und dachte, ich könnte ihm ja eine Weile folgen. Er bog in die Straße der Töpfer ein – du weißt schon, bei Abas Töpferei. Daneben steht ein großer Schuppen, eigentlich nur ein Dach auf vier Pfosten, dort trocknet Aba seine Krüge und Töpfe.“

„Ja, ja, ich weiß. Und weiter?“ Irgendetwas an dieser Geschichte behagte Ranofer ganz und gar nicht. Gebu würde bestimmt keine Grabschätze in Krügen und Töpfen verstecken.

„Also, dort wartete Gebu! Er tat so, als würde er müßig gehen und Töpfe anschauen, in Wahrheit aber wartete er. Wenamun wiederum tat so, als wäre er zufällig, ganz zufällig natürlich, vorbeigekommen und hätte Gebu gesehen, er blieb stehen und grüßte. Jeder, der das sah – außer mir – “, Heqet kniff verschlagen die Augen zusammen, „musste den Eindruck bekommen, sie gingen in den schattigen Schuppen, um ein paar Höflichkeiten auszutauschen. Das war schlau eingefädelt, aber ich war schlauer.“

„Konntest du hören, was sie sagten? Los, erzähl schon!“ Aber Heqet ließ sich nicht zur Eile treiben. „Darauf komme ich schon noch zu sprechen. Ich schlich mich also auch in den Schuppen, kroch zwischen den Bänken und Tischen voller Tongefäße in ihre Nähe und versteckte mich hinter einer Bank mit einem Stapel neuer Wasserkrüge. Das dauerte allerdings eine Weile, denn ich wagte kaum zu atmen. Ich konnte also nicht hören, was sie am Anfang sagten.“

„Was konntest du denn dann hören? Weiter, Heqet!“

„Erst sprach Gebu, er sprach sehr leise, aber was er sagte, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Er sagte: ,Verfluchtes Fest!’ Stell dir vor – er hat das große Nilfest verflucht!“

„Und weiter!“, drängte Ranofer ungeduldig. „Ja, ja, bin schon dabei. ,Verfluchtes Fest!’, hat er gesagt. ,Der Nil kann auch ohne uns schwellen. Morgen ist die Sache sicher. Wir treffen uns bei Tagesanbruch beim Platz mit dem krummen Baum.“

Ranofer erstarrte. Ihm blieb das Herz stehen, sein Atem stockte, seine Gedanken flogen davon – wie in der Werkstatt, wenn am Mittag das Klappern aufhörte und plötzlich Todesstille herrschte. Heqets Augen glänzten. Er konnte mit sich zufrieden sein.

„Dann sagte Wenamun: ,Wir sollten ein Jahr warten; das wäre sicherer.’ Gebu hat ihn angeknurrt wie ein wütender Hund: ,Soll ich etwa ewig warten? Ich habe den Plan gemacht, also möchte ich jetzt meinen Anteil, bevor ich zu alt bin, um noch etwas davon zu haben. Wir gehen vor, wie abgemacht!’“

Ich muss mich zusammennehmen, dachte Ranofer. Ich muss mir irgendwas einfallen lassen, damit Heqet das alles schnell wieder vergisst! Aber was? Was nur? „Und dann?“, fragte er, so ruhig es ging. „Dann fragte Wenamun: ,Und wie geht es weiter?’ Zuerst habe ich nicht verstanden, was er damit meinte, aber dann hat Gebu gelächelt wie ein Teufel und hat gesagt: ,Darum habe ich mich gerade vor einer Stunde gekümmert. Setma ist nicht der einzige Fluss-Schiffer, das habe ich ihm damals auch schon gesagt.’“ Ranofer schluckte. „Weiter!“

„Das war’s. Gebu ließ Wenamun stehen und trampelte die Straße hinunter wie ein Elefant. Wenamun ist dann auch gleich verschwunden.“

Ranofer sagte nichts. Mit Mühe setzte er ein unbeteiligtes Gesicht auf, seine Gedanken flogen wie Pfeile durch seinen Kopf.

„Nun? Was hältst du davon?“, fragte Heqet. „Ich habe keine Ahnung, welchen krummen Baum Gebu meint. Wenn sie sich aber morgen treffen, so sollten wir ihnen folgen – “

„ – und das Fest versäumen?“

„Wir können später feiern, wenn wir herausgefunden haben, wohin sie gehen. Du willst es doch auch wissen!“

„Ich weiß nicht, ob das sinnvoll ist“, sagte Ranofer langsam. Dann plötzlich, aus der Not geboren, kam ihm eine Idee. „Gebu fährt morgen nach Abydos. Dorthin können wir ihm nicht folgen.“ Heqet zog eine Grimasse. „Nach Abydos?“

„Ja, ich habe gehört, wie er mit Pai darüber sprach.“

„Aber wie kann er dann… – Natürlich! Der krumme Baum ist dort! Wenamun geht also auch nach Abydos!“

„Das ist durchaus möglich.“

Ranofer knabberte an seinem Käse; er versuchte, eine nachdenkliche und enttäuschte Miene aufzusetzen, wich aber Heqets Blick aus. Heqet war eine Weile lang still, dann sagte er verwundert: „Komisch, dass sie hier in der Stadt ihre Pläne machen, wo jeder mithören kann, und nicht auf einem Boot nilabwärts.“

„Vielleicht nehmen sie verschiedene Boote.“ Woher nehme ich nur immer diese einleuchtenden Erklärungen?, fragte sich Ranofer angewidert. Ich lüge ja fast schon so gut wie der Babylonier! „Ja, so wird es sein.“ Auch Heqet schien nicht sehr zufrieden mit sich zu sein, hatte er doch das Naheliegende übersehen. „Natürlich fahren sie nicht zusammen, das könnte ja verdächtig wirken. Bestimmt tun sie in Abydos so, als kennen sie sich nicht. Mist! Wenn wir doch nur einen Bootsmann zum Freund hätten! Ich würde meinen neuen Schendjti dafür geben, sehen zu können, was sie da tun! Sicher ist morgen schon ein Goldschmied ärmer.“

„Da könntest du Recht haben.“ Ranofer seufzte. Es war ein Seufzer der Erleichterung, nicht der Enttäuschung, aber das musste Heqet ja schließlich nicht wissen. Auch Heqet seufzte, er stand auf. „Tja, tut mir Leid, aber wir können im Moment nichts tun. Dabei war meine Beschattung wirklich das Werk eines Meisterspions“, stellte er mit schiefem Grinsen fest. „Wir sehen uns morgen, wie ausgemacht. Das Fest wird uns trösten.“ Er hielt die Gräser auseinander und trat auf den Pfad, Ranofer folgte ihm. Der Käse hatte ihm nicht geschmeckt, das Fest war nicht mehr wichtig. Er wusste nur zu gut, dass nur eine Sache für Gebu die Aussicht auf Freibier ausstechen konnte: ein Grabschatz. Wenn Gebu und dieser Geier, der sich sein Freund nannte, freiwillig die Lustbarkeiten des morgigen Tages versäumten, so gingen sie bestimmt ins Tal der Könige – und dieses Mal am helllichten Tage, während ganz Theben im Festrausch war.

Ranofer war so durcheinander, dass er kaum merkte, was er den ganzen Nachmittag über tat. Nach der Arbeit irrte er durch die heißen Straßen, taub und blind gegenüber der Festtagsstimmung, die die Menschenmenge um ihn herum schon erfasst hatte. Er hatte keine Lust, nach Hause zu gehen; wo er sonst hingehen sollte, wusste er jedoch auch nicht. Schließlich landete er im Papyrussumpf. Er drückte die raschelnden Stauden zur Seite und watete durch kniehohes Wasser. Der Schlamm an den seichten Stellen war angenehm kühl und tat seinen nackten Sohlen gut, aber er konnte es kaum genießen. Vor seinem inneren Auge tauchte immer wieder das Bild des vertrauten, mumienförmigen Wüstengebirges und der roten Hügel auf, die das Tal der Könige umschlossen. Wie sollte er morgen feiern, wenn er bei jedem Bissen Honigkuchen daran denken musste, was dort geschah? Das Essen würde ihm im Hals stecken bleiben! „Na, sieh doch, Lotos, wir bekommen Besuch!“, rief eine vertraute Stimme direkt hinter ihm. Er fuhr herum und sah den Alten und seinen Esel zwischen den Halmen durch den Sumpf waten, dass es nur so platschte. Der Alte blieb stehen und sah Ranofer neugierig an. „Was ist denn los, mein Junge? Dachtest du, ich sei ein Kheftir?“

„Nein, nein“, murmelte Ranofer, aber in Wahrheit war er so erschrocken, dass sein Herz immer noch wie wild raste. Um seinen Schreck zu verbergen, watete er ein Stück weiter, hielt die letzte Papyrusstaude zur Seite und tat so, als betrachtete er die bunt leuchtenden Segel, die den Fluss sprenkelten. Der Alte folgte ihm fröhlich plaudernd.

„Schön, den Fluss wieder überfließen zu sehen, nicht wahr? Da hat man gleich viel mehr Lust zu arbeiten. Ich habe heute eine gute Ladung, Osiris war barmherzig mit mir. Die Seiler reißen mir bestimmt hocherfreut den Papyrus aus den Händen und überschütten mich mit Kupfer. Hi hi, ja, ja, bestimmt! Aber das sind Geizhälse, bei Seth! Sie handeln mich immer so weit runter, wie es nur geht!“ Der Alte kicherte und ließ den Esel los, damit er saufen konnte. „Aber wozu sich aufregen? Morgen gibt es Kuchen und Bier für alle! Der große Osiris wird wieder auferstehen und den Fluss mit einer Flut zu neuem Leben erwecken“, sinnierte er. „In letzter Zeit zufällig eine Hinrichtung gesehen?“

Aber nur der Esel antwortete mit seinem lauten Schlabbern auf den vertrauten Scherz; dann sagte Ranofer: „Nein.“ Seine Stimme klang so erstickt, dass der Alte sich umdrehte und ihn aufmerksam ansah. „Was hast du denn auf dem Herzen, Junge?“

„Nichts.“ Ranofer grub seine Zehen krampfhaft in den Schlamm. „Ich… ich dachte nur gerade an die beiden Grabräuber, die damals an der Palastmauer aufgehängt wurden. Weißt du denn, Gevatter, wie man sie gestellt hat?“

Er heftete seinen Blick auf die Segel, aber er spürte, dass das Auge des Alten immer noch auf ihm ruhte. „Warum fragst du das?“, fragte der Alte bedächtig. „Man ist ihnen wohl gefolgt.“

„Gefolgt? Zum Tal der Könige?“ Ranofer war so schockiert, dass er sich umdrehte und den Alten anstarrte. „Ja, zum Tal der Könige, zum Felsengrab und auch in die Grabkammer.“

„In die Grabkammer? Aber wer würde es wagen – “

„Einer, der den Pharao und die Götter Ägyptens ehrt – der wagte es“, sagte der Alte nur. Mit seinem einen Auge sah er den Jungen scharf und durchdringend an. „Warum fragst du, Junge? Was weißt du von Grabräubern, außer dem, was ich dir erzählt habe?“

„Nichts, überhaupt nichts!“, sagte Ranofer schnell. „Ich war nur neugierig.“

„So? Neugierig. Das kenne ich. Ihr Jungen seid wie die Katzen – steckt eure Nase in alles rein und plötzlich schnappt die Falle zu. Du solltest dir deine Neugier besser für ungefährlichere Angelegenheiten aufsparen!“ Ranofer schluckte. Er sagte nichts. Der Alte sah ihn immer noch so durchdringend an, als könnte er durch Ranofers Augen in sein Herz sehen. Ranofer fürchtete, er könnte ihm alles ansehen.

„Ich… ich muss dann gehen“, stammelte er und drückte sich an dem Alten vorbei. „Sehen wir uns morgen?“

„Ja, ja, wie immer!“

„Bist du sicher, dass du nichts auf dem Herzen hast?“

„Ja, ja!“

Ranofer drehte sich um und verschwand zwischen den Papyrusstauden. In der Eile vergaß er sogar, dem Alten ein ewiges Leben zu wünschen. Erst als er das Dickicht hinter sich gelassen hatte und auf den staubigen Weg trat, erbat er Amuns Schutz für den Alten und auch für sich selbst, hatte er den göttlichen Beistand doch nötiger als alles andere. Wenn sich Gebu am Morgen auf den Weg ins Tal der Könige machte, musste Ranofer ihm folgen.
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Die Sterne funkelten noch am Himmel, als Ranofer von Gebus Getrampel aufwachte. Schaudernd erinnerte er sich daran, was er sich vorgenommen hatte. Er lag regungslos da, die Augen geschlossen vor der Wirklichkeit. Vor dem Quietschen der Tür zur Vorratskammer, den Schritten, die wenig später wieder im Hof erklangen, und dem leisen Klicken des Hoftors konnte er seine Ohren allerdings nicht verschließen. Gebu war weg. Dieses Mal durfte er nicht entkommen. Ranofer stand auf und ging zur Vorratskammer. Er schüttete sich Wasser ins Gesicht, nahm ein paar Schlucke gegen den Durst und suchte hastig nach Essen. Da waren ein halber Fladen und ein paar Zwiebeln. Im Hinausgehen biss Ranofer in den Fladen und versuchte, die Bilder des großen Festes in den Straßen von Theben aus seinen Gedanken zu verdrängen, doch das Fest schien die einzige Gelegenheit zu sein, bei der er jemals wieder Honigkuchen bekommen würde.

Er zwang sich, schnell über den Hof zu gehen, denn seine Füße wollten in die andere Richtung. Am Tor hielt er inne. Er hatte seine Hand schon fast am Riegel, da begann er am ganzen Körper zu zittern. Er lehnte seine Stirn gegen das abgeschabte Holz. Wenn ich doch ein anderer wäre!, dachte er. Heqet, der Alte, Kai, der Bäckerjunge, auch eine Katze oder ein Hund! Dann würde ich nichts von irgendwelchen Geheimnissen wissen. Ich würde zum Fest gehen, statt zu einem finsteren, fürchterlichen Grab.

Aber er war kein anderer. Er war Ranofer, Sohn des Thutra. Er ehrte seinen Pharao und die Götter Ägyptens, und er wollte frei sein. Er holte tief Luft und öffnete das Tor.

Gebus Schendjti schimmerte nur noch schwach am Ende der dunklen Straße. Ranofer wartete, bis er Gebu fast nicht mehr sehen konnte, bevor er dem verschwommenen hellen Fleck durch die verwinkelten Gassen der Totenstadt und über das karge Land, das sie umgab, folgte. Graues Dämmerlicht überzog langsam den Himmel und die Sterne gingen nacheinander unter. Als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonnen die Wüstenberge rot färbten, hatte er die Stadt, das Fruchtland und den Wüstenstreifen hinter sich gelassen und schlich am Fuß des Gebirges hinter Gebu her, der plötzlich in einer Felsspalte verschwand. Kurze Zeit später stand Ranofer vor einem gewundenen Pfad, der die Felsen hinaufführte; er war mit Steinbrocken übersät und kaum zwei Ellen breit.

Bebend und widerwillig folgte Ranofer dem Pfad. Durch die vielen Biegungen konnte er Gebu nicht gleichzeitig im Auge behalten und in sicherem Abstand folgen, denn die Felswände zu beiden Seiten waren bedrückend nah und glatt, es gab keine Nische, in der er sich hätte verstecken können.

Er war um die siebte Kurve gebogen, da hörte er murmelnde Stimmen. Gebu war angekommen, Wenamun musste schon auf ihn gewartet haben. Oder war Gebu einem Grabwächter begegnet? Ranofer schlich ein Stück weiter und horchte.

„… immer so ungeduldig bist! Hoffentlich bereuen wir diesen Tag nicht!“ Das war Wenamun. Gebu brauste gleich auf: „Unsinn! Wer sollte uns denn folgen? Auch die Wächter des Tals feiern in Theben.“ Wenamun murmelte Unverständliches, Gebu fuhr ihn an: „Idiot! Feigling! Geh doch zurück, wenn du keinen Mumm hast!“

Ranofer erstarrte. Hinter der Biegung knirschten Steine unter einer Sohle. Er wirbelte herum und kletterte direkt an der Felswand hinauf, hielt sich an Rissen, Felsvorsprüngen und Grasbüscheln fest und wartete nur darauf, dass ihn plötzlich eine harte Hand am Schurz packen würde. Gerade in Manneshöhe oberhalb des Pfades war eine schmale Plattform über einem Felsvorsprung. Ranofer rollte sich zusammen und regte sich nicht. Da kam auch schon Wenamun mit flatterndem Umhang um die Ecke gebogen.

Der Maurer blieb stehen. Seine unheimlichen blauen Augen suchten den Pfad ab – fast hätte er auch nach oben geblickt! Dann schlich er weiter. Er ging so dicht am Felsvorsprung vorbei, dass Ranofer seine schwarzen Haarsträhnen hätte greifen können. Er stieg hinunter zur nächsten Biegung, spähte wieder um die Ecke und horchte einen Augenblick, der nicht vergehen wollte, während Ranofer regungslos und schweißgebadet dalag wie auf einem Tablett. Dann aber drehte sich Wenamun um, ging zurück und verschwand zwischen den Felsen. Es dauerte eine Weile, bis Ranofer die Kraft fand, wieder auf den Pfad hinabzusteigen, fast hätten ihn seine Füße nicht mehr getragen. Mit schlotternden Knien zwang er sich, dem Pfad zu folgen, den Wenamun genommen hatte. Dass er ihn nicht gesehen hatte, grenzte an ein Wunder. Die Götter waren mit ihm.

Hinter der nächsten Biegung kam der „Platz mit dem krummen Baum“ zum Vorschein, ein verkümmerter Baum mit dürren Ästen, der an einer Verbreiterung des schluchtartigen Pfades aus einer Spalte zwischen zwei Felsbrocken hervorwuchs. Gebus massiger Rücken und Wenamuns krummer Buckel verschwanden gerade hinter einem Grat über der zerklüfteten Wand, der höchsten Stelle des Wüstengebirges. Im Osten lag Theben zu beiden Seiten des schwellenden Flusses wie ein bunt gemusterter Teppich, der im Morgenlicht schillerte. Hinter dem Grat im Westen öffnete sich der Pfad und führte hinunter ins Tal der Könige.

Ranofer blieb einen Augenblick stehen und warf einen Blick zurück auf die Stadt. Da wurden gerade sieben rote und weiße Wimpel über den Palastmauern gehisst, auch die Fanfarenstöße waren schwach zu hören. Das Fest wurde eröffnet. Bald würde die große Prozession an den Toren des Amuntempels auf der anderen Seite des Flusses beginnen. Am Mittag würde der Pharao aus dem Palast kommen, um den ersten Kanal selbst zu öffnen, die Straßen von Theben stünden voller Tische, die unter der Last der Speisen fast zusammenbrachen, ganz Theben würde auf den Beinen sein und bei Gerstenbier fröhlich feiern. Und er war nicht dabei! Vielleicht würde er nie wieder dabei sein. In jener Minute wünschte sich Ranofer nichts sehnlicher, als in der Straße zum Krummen Hund zu sein, ja selbst in der Steinmetzwerkstatt wäre er lieber gewesen als hier, und er hätte sogar liebend gerne einen Granitblock poliert oder einen Sarkophagdeckel behauen. Er biss die Zähne zusammen, wandte seinen Blick brüsk von der Stadt ab und machte sich auf den Weg, den steinigen Pfad hinunter in eine Welt, die nur von Toten bewohnt war. Vor ihm erstreckte sich eine Ödnis mit schimmernden roten Hügeln aus Sand und Felsbrocken, die ein Riese dort verstreut haben musste; es war trostlos, trocken und gespenstisch still, nirgends auch nur ein Fleckchen Grün.

Die Sonne war nun über den Horizont gestiegen und ‘ hatte das Morgenrot weggezaubert. Als Ranofer das Tal erreichte, brannte sie schon erbarmungslos auf seine nackten Schultern, heizte Sand und Felsen wieder auf, die noch kaum vom vergangenen Tag abgekühlt waren, und hüllte das Tal der Könige in flirrende, sengende Glut. Ranofer schlängelte sich zwischen den glühend heißen Felsen hindurch und fragte sich voller Panik, ob er dort jemals wieder hinausfinden würde. Ein Hügel sah aus wie der andere, der kühle, schwellende Nil und die vertrauten Straßen von Theben schienen so weit entfernt zu sein wie die Sterne. Hoch über ihm zog ein einsamer Falke seine Kreise am strahlenden Himmel, weit vor ihm waren Gebu und Wenamun zu kleinen schwarz-weißen Punkten zusammengeschrumpft und sahen gegen die majestätischen Hügel aus wie Zwerge. Zwei Diebe, ein Falke und Ranofer – sonst gab es in dieser glutheißen, stillen Welt keine Spur von Leben. Was sich hier im grellen Sonnenlicht unsichtbar, unhörbar und in Schwärmen bewegte, waren geisterhafte Erscheinungen, die Bau der Toten. Sie konnten sowohl bei Tag als auch bei Nacht umherstreifen. Sicherlich umflogen sie das stille Tal der Könige, wo die Toten wohnten, und versicherten sich, dass alles in Ordnung war und keine Gefahr drohte. Wenn sie unten im Haus der Ewigkeit schwach einen Schritt hörten, flatterten sie bestimmt verärgert den Schacht hinauf und hinaus in die heiße, stille Luft und suchten nach dem Eindringling. Ranofer benetzte aufgeregt seine trockenen Lippen und schlich auf Zehenspitzen durch den Sand. Er fragte sich, ob er nicht gerade über die unterirdischen Kammern eines lang verschiedenen Pharaos schritt und dessen wütenden Ba aufscheuchte. Beim trillernden Schrei des Falken zuckte er zusammen; mit klopfendem Herzen sah er, wie der Vogel nach Süden glitt. Als er sich wieder umdrehte, waren die beiden Gestalten spurlos verschwunden.

Verwirrt suchte er den Felsen ab, wo er sie nur einen Moment zuvor noch gesehen hatte, dann fing er an zu rennen. Selbst die Gesellschaft dieser finsteren Gesellen war besser als die verhexte Totenwelt, die ihn umgab. Verängstigt und außer Atem kam er am Felsen an. Er blieb stehen – und machte einen Satz zurück hinter den Felsen; keine drei Schritte von ihm entfernt auf der anderen Seite waren die zwei Männer in eine Arbeit vertieft, was genau sie taten, konnte Ranofer jedoch auf die Schnelle nicht feststellen. Er drückte sich an den heißen Stein und versuchte, seinem Keuchen Herr zu werden. Er hörte ein Schaben und Knirschen hinter dem Felsen, von Zeit zu Zeit einen kehligen Fluch. Dann war es still.

Er spähte vorsichtig um die Ecke. Vor einem großen, unregelmäßig gehauenen schwarzen Spalt im Fels lagen viele Steine und ein großer Brocken, den sie offenbar aus dem Spalt gerollt hatten. War das der Eingang zum Grab? Der Spalt bot einem ausgewachsenen Mann kaum Platz, um wie viel weniger konnte man einen großen Sarkophag von dort aus in die Grabkammer tragen? Ranofer kroch hinter seiner Ecke hervor und spähte ängstlich ins Loch. Das hier sah ganz anders aus als die Grabeingänge, die er gesehen hatte oder vom Hörensagen kannte. Er warf einen unsicheren Blick hinter sich auf das trostlose Tal, in dem er nun ganz alleine war; dann legte er sich flach in den heißen Sand und steckte seinen Kopf in das schwarze Loch. Erst konnte er gar nichts sehen, dann nahm er einen matten Schimmer wahr. Er streckte den Arm aus und fühlte einen schmalen Vorsprung. Vielleicht eine Stufe? Er zwängte sich in den Spalt, schob sich über die Schwelle, bis er kopfüber im Loch hing und die Schwelle in seinen Bauch schnitt. Seine Hand ertastete kaum eine Elle unter dem ersten einen zweiten Vorsprung: eine weitere Stufe. Bestimmt war es eine Art Eingang. Die schiefe Steintreppe, die grob in dem Fels gehauen war, führte hinunter in den Schacht.

Am Fuß der Treppe musste ein Gang in die Grabkammer führen.

Ranofer zwängte sich aus dem Loch und rappelte sich auf. Abermals sah er sich ängstlich um und wandte sich wieder dem Spalt zu. Ein Sarkophag passte hier unmöglich durch. Es musste also ein geheimer Nebeneingang zum Grab sein.

Ein Geheimgang – natürlich! Plötzlich begriff er. Nun war ihm völlig klar, was Gebu im Schilde führte. Er hatte schon von solchen Geheimgängen gehört; hinterlistige Arbeiter brachen während des Grabbaus solche Geheimgänge durch die Wand der Grabkammer und drangen so weit zur Erdoberfläche vor, wie ihnen die Zeit erlaubte; die herausgebrochenen Steine warfen sie zu dem anderen Aushub aus dem Grab. Sie verkleideten das Loch in der Grabkammer, sodass es sich von der Wand nicht unterschied und man den Geheimgang nicht entdecken konnte. Jahre, vielleicht auch schon Monate nach dem Begräbnis, wenn die Besuche der Angehörigen seltener wurden, mussten sie nur noch den Gang von der Erdoberfläche aus angraben und konnten nach Belieben ins Grab eindringen und den Grabschatz unbeobachtet von den Wachen stehlen, denn der Geheimgang begann ein paar hundert Ellen vom eigentlichen Eingang entfernt hinter einem felsigen Hügel. Gebu war Steinmetz, Wenamun Maurer – ein Leichtes für sie, solch einen Gang zu graben. Ranofer war sicher, dass die beiden das ausgeheckt hatten. Plötzlich fiel ihm etwas ein und ihm stockte der Atem: die kleine Kammer auf dem Plan für das Grab des Oberdomänenverwalters des Pharaos! Es handelte sich gar nicht um eine Kammer, sondern um einen Geheimgang. In der Annahme, es sei eine Seitenkammer, würden die ahnungslosen Arbeiter die Wand durchbrechen. Kein Wunder war Gebu so in Wut geraten, als Ranofer nach der Kammer gefragt hatte. Er sah sich heute noch in der Werkstatt stehen, ruhig mit dem Finger auf den Plan deuten und unbedacht die gefährlichste aller Fragen stellen – es war, wie wenn er blind ins Maul eines Krokodils gekrochen wäre. Bei der Erinnerung daran lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Aber nicht nur die überstandene Gefahr machte ihn schaudern, sondern auch die gegenwärtige. Zitternd kauerte er neben den Spalt und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Armer Oberdomänenverwalter!, dachte er zerstreut. Nach seinem Tod wird der gute Mann nicht lange Ruhe haben.

Da hörte er plötzlich ein Geräusch. Er fuhr herum. Was war das? Er sah nichts und niemanden, nur die flirrende, leblose Ödnis. Sein Blick wanderte langsam zu dem Felsbrocken, hinter dem er sich vorher versteckt hatte. War da was?

Er drückte sich dichter an den Spalt und starrte auf den Felsbrocken. Und wieder erschienen ihm Gebu und Wenamun wie die besten Freunde; wenigstens waren sie Menschen, lebendige Menschen.

Aber ins Grab gehe ich nicht!, dachte Ranofer verzweifelt. Ich gehe doch nicht sehenden Auges hinunter an diesen fürchterlichen, finsteren Ort! Es genügt doch, dass ich von ihren Umtrieben weiß; ich könnte in die Stadt zurücklaufen und sie verraten.

Aber dann muss ich ja an diesem schrecklichen Felsen vorbei! Und durch das ganze grauenvolle, verlassene Tal der Könige! Ihm standen die Haare zu Berge. Er schob sich noch ein bisschen dichter an den Spalt. Da hörte er wieder dieses Geräusch, dieses Mal war es unheimlich nah und deutlich zu hören: das Rascheln von Flügeln. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, als hätte ihn eine eiskalte Hand berührt. Da wirbelte ein Windstoß den Sand auf, lautes Klatschen und Schlagen drang an sein Ohr, und hinter dem Felsbrocken schwang sich eine riesengroße, schwarze Gestalt mit ausgestreckten Flügeln schwerfällig in die Luft und trudelte flatternd auf ihn zu.

Mit einem Schrei hechtete Ranofer zum Spalt und glitt mit den Füßen voraus in die Dunkelheit hinab.

Heqet und der Alte trafen sich voller Vorfreude schon im Morgengrauen am Fischerkai. Für den bevorstehenden Festtag hatten sie sich richtig herausgeputzt. Eine Zeit lang plauderten sie unbeschwert, bewunderten gegenseitig ihre guten Kleider, neckten sich, scherzten und lachten aufgeregt und warfen immer wieder einen Blick auf die Hauptstraße, um zu sehen, ob Ranofer käme. „So ein fauler Hund!“, sagte Heqet. „Der schnarcht bestimmt noch auf seiner Matte – und das ausgerechnet heute! Komm, wir wecken ihn!“

„Weißt du denn, wo er wohnt?“, fragte der Alte. „Nein, ich dachte, du wüsstest das.“

„Ich habe keine Ahnung. Wir müssen also weiter warten.“

Sie vertrieben sich die Zeit, indem sie das Treiben auf der Straße beobachteten. Während sich der Himmel rot färbte, kamen immer mehr Feiernde aus ihren Häusern und aus den Gassen. Das Stimmengewirr und das Gelächter schwoll an, in der Hauptstraße wimmelte es von Menschen, die Bewohner der Totenstadt strömten in Massen zu den Anlegestellen. Sie sahen viele Jungen mit ihren Eltern und Großeltern, Geschwistern, Tanten, Onkeln und Vettern, aber Ranofer war nicht unter ihnen. Vergoldete Sänften und zweirädrige Wagen kamen mit Läufern voran und gefolgt von der Dienerschaft aus dem Viertel der Edelleute. Fähren und Privatboote legten voll gestopft mit Passagieren nacheinander von den Kais ab; es sah aus wie eine Kette, die feierlich über den Fluss gespannt war, denn die ersten Boote hatten schon das Ostufer erreicht. Die beiden Freunde warteten immer noch am Fischerkai und wurden langsam nervös. Als die sieben Wimpel über der Palastmauer gehisst wurden und die Fanfare ertönte, sagte Heqet ungeduldig zum Alten: „Also, das kann er nicht überhören, selbst wenn er schläft wie ein Stein. Er wird sicher bald kommen.“

„Wenn du meinst“, entgegnete der Alte unsicher. „Ich verstehe das nicht, er müsste längst hier sein.“

„Na, jeder kann doch mal verschlafen.“

„An einem Festtag? Und ausgerechnet ein Junge, der immer Hunger hat?“

Heqet zuckte nur mit den Schultern. Er konnte sich das auch nicht erklären. Nervös spähte er zur geschäftigen Hauptstraße in die Richtung, aus der Ranofer kommen musste.

Einige Minuten später hatte der Betrieb in der Hauptstraße schon beträchtlich nachgelassen, nachdem die meisten Leute auf die Fähren gegangen und über den Fluss gesegelt waren. Heqet und der Alte wurden immer nervöser. Heqet runzelte die Stirn. „Wir verpassen noch die Fähre!“, rief er aufgeregt. „Bald sind alle Boote drüben. Er hat doch gesagt, dass er kommt. Wir haben so oft davon gesprochen. Ich habe ihn allerdings seit gestern Mittag nicht mehr gesehen.“

„Ich habe ihn gesehen“, sagte der Alte. „Hat er gesagt, dass er sich’s anders überlegt hat?“

„Nein, er – “ Schlagartig änderte sich der Gesichtsausdruck des Alten. Er drehte sich um und starrte die Straße hinunter, als könne er allein dadurch Ranofers Kommen erzwingen.

„Was ist denn, Gevatter?“, fragte Heqet unsicher. „Vielleicht nichts, vielleicht eine ganze Menge! Sag, mein Junge, ist dir Ranofer gestern Mittag vielleicht komisch vorgekommen? Hat er sich komisch benommen, als ob…“ Seine Stimme versagte. „Als ob – was?“, half Heqet nach.

„Ich weiß auch nicht“, gestand der Alte ein. „Ich weiß nur, dass er besorgt wirkte, sehr besorgt, als ich ihn am Abend traf. Ich habe ihn dreimal gefragt, ob er etwas auf dem Herzen hätte.“

„Ach, es war bestimmt wieder wegen seinem verdammten Halbbruder“, sagte Heqet. „Ranofer macht sich Sorgen wegen Gebus Gaunereien.“

„Nein… er hat immer über Grabräuber gesprochen. Er – “

Der Alte drehte sich mit offenem Mund zu Heqet. Eine Weile starrten sich die beiden entsetzt an. „Grabräuber!“, flüsterte Heqet. „Vielleicht hat er herausgefunden, dass Gebu ein Grabräuber ist!“

„Soweit ich weiß, hatte er noch nichts herausgefunden“, sagte der Alte aufgeregt. „Jedenfalls hat er mir nichts davon erzählt. Vielleicht wollte er nichts sagen!“

„Das hätte er dir bestimmt erzählt! Natürlich behält er seine Gedanken oft für sich, vor allem seine Sorgen und seine Ängste…“ Nun versagte Heqet die Stimme. „Was ist denn?“

„Gestern Mittag, da habe ich ihm etwas erzählt. Ich hatte eine Unterhaltung belauscht. Ich dachte erst, ich hätte ihn erschreckt, aber er hat ganz ruhig gesagt, dass das alles nichts zu bedeuten hätte.“

Der Alte packte Heqets Arm. „Was für eine Unterhaltung? Was hast du gehört?“

Heqet fasste schnell seine Geschichte zusammen – wie er hinter Abas neuen Krügen gelauscht hatte und was Ranofer dazu gesagt hatte. Als er den „Platz mit dem krummen Baum“ erwähnte, kniff der Alte sein Auge zusammen, unterbrach Heqet jedoch nicht. Mit jedem Wort, das er hörte, wurde er blasser und sein Blick finsterer.

„Du siehst“, endete Heqet, „das hat alles nichts mit Ranofers Abwesenheit zu tun. Gebu ist heute nicht mal in Theben. Die beiden Schurken treffen sich, so viel ist sicher, aber am Platz mit dem krummen Baum und der ist wahrscheinlich in Abydos.“

„Nein, mein Junge, er ist nicht in Abydos“, sagte der Alte tonlos. „Ich kenne diesen Platz, der Baum ist eine sehr alte Landmarke, aber nicht in Abydos.“ Er streckte seinen Arm aus und zeigte mit seinem dürren Finger auf die Wüstenberge. „Dort, in der Nähe des Grats am Pfad zum Tal der Könige.“ Heqet starrte ihn in stummem Entsetzen an. Der Alte fuhr fort: „Ranofer wusste das auch, oder er hat es erraten. Er hat mich nämlich gestern gefragt, wie man die Grabräuber gestellt hat, die man damals an der Palastmauer hängte. Tja, und ich habe ihm alles erzählt.“

„Was hast du ihm erzählt? Wie hat man denn die Grabräuber gestellt?“

„Man ist ihnen gefolgt. Durchs Tal und ins Grab. Das habe ich ihm erzählt. Ich wette, dort ist er jetzt, dort schleicht er diesen Schurken hinterher – ohne einen Zauberspruch und ohne ein Amulett, um die Kheftiu zu bannen.“

„Wir müssen zu ihm!“, rief Heqet. „Wir holen ihn da raus, Gevatter, wir retten ihn!“

Der Alte humpelte schon die Stufen des Fischerkais hinunter, sein Auge fest auf den Grat der fernen Wüstenberge gerichtet. „Wir holen ihn raus, wenn wir können. Du bist zu jung und ich bin zu alt für so ein gewagtes Unternehmen, aber er hat ja niemanden außer uns.“

„Und die Grabwachen?“, keuchte Heqet, als sie zur Hauptstraße eilten.

„Die feiern da drüben wie alle anderen auch.“ Der Alte deutete betrübt auf den Fluss, über den die letzte voll beladene Fähre zum Ostufer schaukelte. Die Straßen waren wie ausgestorben, alle Werkstätten, Läden und Häuser verlassen. Nun sah es hier wirklich aus wie in einer Totenstadt.

Am Stadtrand mussten sie ihren Schritt ein wenig verlangsamen, denn beide waren vor Aufregung und Eile ganz außer Atem. Der Alte hob die Hand, sie blieben stehen und legten eine Verschnaufpause ein; ihre Augen folgten dem Weg durch den Wüstenstreifen. Als sie sich wieder erholt hatten, blickte der Alte Heqet an und nickte. Schweigend machten sie sich auf den Weg zum Felsengebirge.

Nach einer halben Stunde bogen sie auf dem steilen, engen Pfad um eine Kurve; dahinter tauchte der seltsame, verkümmerte Baum auf, der aus einer Spalte zwischen zwei Felsbrocken hervorwuchs. Dort verbreiterte sich der Pfad, und die beiden konnten nebeneinander gehen. Sie bezwangen den letzten Anstieg und blieben stehen. Schweigend sahen sie über das Rote Land, das sich vor ihnen erstreckte. Heqet schauderte, er stellte sich so nahe neben den Alten, dass sich ihre Schultern berührten.

„Wie sollen wir ihn denn hier finden?“, flüsterte er verzweifelt. „Was meinst du Gevatter, werden wir ihn denn finden?“

„Ich weiß nicht, mein Junge. Wir müssen es versuchen.“

„Ich… ich dachte, wir würden ihn gleich sehen. Aber ich sehe hier gar nichts, nicht die Spur von Leben!“

„Einer lebt“, brummte der Alte und deutete über die mit Felsen und Hügeln gesprenkelte Sandwüste zu einem Steinhaufen in der Ferne, von dem gerade ein großer, schwarzer Geier schwerfällig abhob, flatterte und trudelte. Schließlich schwang er sich in die Höhe und glitt in die Lüfte. Hoch oben kreiste er träge am blauen Himmel. Heqet und der Alte wandten ihren Blick ab und machten sich an den Abstieg ins Tal.




14

 

 

 

Nach dem Sturz in den Spalt rutschte Ranofer die rohe, schiefe Treppe mit den hohen Stufen hinunter, kam wieder auf die Beine, verfehlte dann aber eine Stufe und purzelte schließlich vollends hinab, wobei er sich an dem rauen Stein die Knie aufschlug und die rudernden Arme aufschürfte. Unten angekommen war er voller Schrammen, er war ganz benommen und stand in der pechschwarzen Nacht des Grabes nicht weniger Todesängste aus als vor dem großen schwarzen, geflügelten Wesen, vor dem er geflohen war. Er rappelte sich auf und tappte mit ausgestreckten Händen blind drauflos, bis er am Anfang des Geheimganges stand, den er dort vermutet hatte. Er führte mit einem leichten Gefälle hinunter ins unbekannte Dunkel. Er zögerte; in dem sinnlosen Versuch, etwas zu sehen, riss er seine Augen weit auf. Da erblickte er weiter unten im Gang einen matten Schein. Gebu und Wenamun hatten eine Fackel angezündet; was er sah, war ihr schwacher Widerschein, der an einer Biegung des Ganges auf die Wand fiel.

Ranofer heftete seinen Blick auf den Schimmer und befeuchtete seine Lippen. Er konnte doch hier nicht zitternd und bebend stehen bleiben, er musste dem Licht folgen oder er musste wieder an die Erdoberfläche zurückklettern, und dann würde ihn dieses riesenhafte geflügelten Wesen in das grauenvolle Land der Dämonen mitnehmen! Er überlegte noch, was wohl das kleinere Übel wäre, als der matte Lichtschein schwächer wurde und schließlich ganz verlosch.

Er biss die Zähne zusammen und schlich durch den Gang. Erst fiel er nur leicht ab und wurde dann aber immer abschüssiger, je tiefer er in die Erde hineinführte. Es wurde schwärzer und schwärzer um Ranofer, bis er schließlich davon überzeugt war, dass er auf einer schmalen Brücke ging, die über dem Nichts gespannt war. Von Panik ergriffen, tastete er immer wieder nach der Wand, während sein großer Zeh die nächste Stufe prüfte. Der Boden war übersät mit scharfkantigen Steinchen, die in seine nackten Sohlen schnitten. Es war heiß, stickig und so trocken, dass sich nicht nur seine Haut zusammenzog, sondern auch sein Fleisch ausdörrte – es dörrte bestimmt aus, dessen war er sich sicher. War das der Atem dieser schwarzen Kreatur, die immer noch hinter ihm her war, oder war es der tödliche, vernichtende Schlag ihrer Flügel?

Er beschleunigte seinen Schritt und hastete blind weiter, um den Lichtschein wieder zu erhaschen. Da schlug er mit dem Kopf gegen etwas Hartes, Kantiges; vor Schreck sank er in die Knie. Auf dem Boden kauernd murmelte er Gebete und Zauberformeln gegen die Geister der Rache. Um wegzulaufen, war er zu schwach, um zu bleiben, hatte er zu viel Angst. Er rappelte sich wieder auf, verschränkte die Arme über dem Kopf und stieß wieder gegen den harten Stein. Da merkte er, dass es die Decke des Gangs war, die inzwischen so niedrig war, dass er von nun an kriechen musste. Also kroch er. Seine Zähne schlugen aufeinander und er zitterte so heftig am ganzen Leib, dass er das Gefühl hatte, sein Körper gehörte nicht mehr ihm. Nie zuvor hatte er sich so klein gefühlt, so allein und so hilflos wie in diesem schrecklichen, schwarzen Loch, das verhext war von Wesen, die er weder sehen, hören noch ertasten konnte, von denen er aber wusste, dass es sie gab. Viel schlimmer aber war, dass er sich mit jedem Schritt einem Ort näherte, der noch viel grauenvoller war: der Gruft des Todes, der kostbaren Wohnung des Verschiedenen, der empört war über die Störung seines Friedens und über dessen Dreitausend Jahre die unheimlichen Dämonen wachten.

Hin und wieder schimmerte der Widerschein der Fackel, und Ranofer stürzte unbedacht auf das Licht zu, auch wenn der ferne, schwache Glanz die Dunkelheit, die ihn einhüllte, nur noch dichter machte. Jeder Mensch, egal ob Mörder oder Dieb – auch Gebu – würde ihm als Freund und Retter erscheinen.

Irgendwann, es war ihm vorgekommen wie eine halbe Ewigkeit, merkte er, dass die Dunkelheit nicht mehr ganz so dicht und schwarz war und sich langsam zu einem schummrigen Grau aufhellte. Ranofer konnte sogar die Wände auf beiden Seiten des Ganges erkennen. Offenbar wurde die Fackel nicht mehr getragen, Ranofer näherte sich dem Licht.

Plötzlich hörte er, wie etwas abgeschlagen wurde und ein Brocken Mörtel auf den Boden fiel. Ranofer blieb stehen, sofort löste sich sein Verlangen nach Gebus Gesellschaft in nichts auf. Selbst die Angst vor den körperlosen Dämonen wich dem Bild des massigen Teufels, das ihm plötzlich wieder klar vor Augen stand. Gebu war immer noch Gebu, auch wenn er ein Mensch war. Und dieser Mensch brach gerade durch die verputzte Wand eines Grabes. Ranofer wartete, bis die Geräusche verklungen waren und der Fackelschein wanderte, bevor er vorsichtig weiterkroch.

Er bog um eine Kurve und war plötzlich geblendet von goldenem Licht. Blinzelnd hielt er die Hand vor die Augen, bis er sich an den glänzenden Schein gewöhnt hatte. Es war nur die Fackel, die durch ein Loch in der Wand schien. Als er wieder sehen konnte, wurde das Licht schwächer, die Fackel wurde also weiter in das Innere des Grabes getragen. Er ging weiter und stand vor einem Loch, das, wie er erwartet hatte, aus der verputzten Wand gebrochen war.

Voller Furcht starrte er durch das Loch, während er seine kalten Hände an den Schenkeln rieb. Zum ersten Mal fragte er sich, wer der Mann gewesen war, der hier begraben lag. Bestimmt ein bedeutender Mann, denn das Grab war groß. Die Fackel wurde weitergetragen, wahrscheinlich in eine Seitenkammer. Die Schritte der Grabräuber hallten gespenstisch wider wie in einer großen Halle, Ranofer bekam eine Gänsehaut. Der Flaum auf seinem Nacken stand ihm zu Berge, als er langsam auf das Loch zukroch. Vor der Öffnung stand er auf, spähte vorsichtig durch das Loch und starrte direkt in ein unheimlich funkelndes Augenpaar, zwei Schritte von ihm entfernt.

Japsend fiel er zurück, die Augen fest zusammengedrückt gegen das Grauen, das ihn bestimmt zu Tode erschrecken sollte. Im gleichen Moment hörte er jemanden brummen: „Was war das?“

„Vielleicht ist er ja gar nicht hier, Gevatter“, sagte Heqet erschöpft.

„Vielleicht nicht“, entgegnete der Alte matt. „Vielleicht ist er Gebu auf einem Boot gefolgt oder zur Steinmetzwerkstatt oder – “ Heqet seufzte. Wozu noch sprechen?

„Möglich“, sagte der Alte.

Sie lehnten gegen einen großen Felsen neben einem Haufen Bruchstein, der stumm davon zeugte, dass sich in der Nähe der Eingang zu einem Grab befinden musste. Sie hatten schon ein Dutzend solcher Steinhaufen inspiziert, waren durch das Tal gestreift und hatten nach Grabeingängen gesucht. Sie hatten auch einige gefunden, aber alle waren hinter Felsen und aufgeschüttetem Sand versteckt, und bei keinem Grab entdeckten sie Hinweise darauf, dass es aufgebrochen, ja gar in Jahren aufgesucht worden wäre. Die wenigen Türen, die sie nach sorgfältiger Suche zwischen den Felsen erspähten, trugen das unbeschädigte Siegel des Priesters der Nekropole. Auch den Eingang zu dem Grab, neben dem sie nun standen, hatten sie entdeckt. Auch diese Entdeckung war enttäuschend und entmutigend gewesen. Es schien sinnlos, in diesem langen Tal aufs Geratewohl zu suchen. Sie waren nach Norden bis zu dem Steinhaufen gegangen, hinter dem der Geier aufgeflogen war – aber Richtung Süden gab es genauso viele Gräber. Das ganze Tal war voller Gräber, es gab Dutzende, ja Hunderte davon. „Wenn er hier wäre, hätten wir ihn bestimmt schon gesehen“, sagte Heqet. „Es sei denn…“, mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich zu dem Alten, „es sei denn, er ist schon in einem Grab!“

„Wenn er das getan hat, dann kommt jede Hilfe für ihn zu spät“, sagte der Alte mit finsterem Blick. „Meinst du, er könnte es getan haben?“

„Nein, bestimmt nicht“, murmelte der Alte. Er entfernte sich ein paar Schritte vom Felsen und sah sich unsicher um.

„Dieses Tal ist an sich schon Furcht erregend genug, hinter jedem Felsen könnte ein Khefti stecken und uns beobachten. Ich mag diese Gegend hier nicht besonders.“

„Ich auch nicht“, stimmte Heqet ihm lebhaft zu. „Aber ein Grab zu betreten – und auch noch in Gesellschaft dieser beiden Schurken –, das wäre weitaus Furcht erregender. Ich kann nicht glauben, dass er das tun würde. Komm, mein Junge, lass uns nach Theben zurückgehen. Vielleicht wartet er ja auf uns.“ Aber der Alte klang nicht sehr überzeugt.

Heqet nickte kraftlos. Betrübt trotteten sie den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren, stapften durch den heißen Sand vorbei an gleißenden Felsen. Heqet stolperte, er hielt sich die Hand zum Schutz vor der blendenden Sonne über die Augen. „Gevatter“, sagte er leise, „vielleicht hat ihm dieser Gebu ja etwas angetan. Vor Stunden schon… oder letzte Nacht. Wie sollen wir das wissen?“, fragte er bedrückt.

„Das können wir nicht wissen.“ Auch der Alte hielt sich die Hand über die Augen, um den Einschnitt im Fels zu finden, wo der Pfad nach Theben hinaufführte. Dann ließ er die Hand sinken und humpelte weiter.

Die Stille schien Ranofer so lange zu dauern wie die Ewigkeit selbst. Er lag eng zusammengerollt auf dem Boden, ihm war ganz schlecht vor Angst. Dann hörte er in der Vorkammer Gebus Stimme, sie klang so unbekümmert wie immer.

„Nichts war das, du Hohlkopf! Du hast ja Angst vor deinem eigenen Schatten!“

„Ich habe aber ein Geräusch gehört“, beharrte Wenamun.

„Hier ist niemand außer uns und dem Toten. Los jetzt, mach mal voran mit den Kisten!“

Langsam rappelte Ranofer sich auf. Niemand hier? Und das Gesicht, das er gesehen hatte? Er spähte noch einmal bebend durch das Loch – wieder blickte er in das Augenpaar! Er wich unweigerlich einen Schritt zurück, aber dieses Mal merkte er, dass sich die Augen nicht bewegten. Sie gehörten keinem lebenden Wesen, sondern es waren die Augen einer lebensgroßen Holzstatue, eine Einlegearbeit aus Glas. Er sah auch, dass die Augen teilweise zerbrochen waren, als ob sie jemand mit dem Griff eines Dolches ausstechen wollte. Gebu und Wenamun wollten sich wohl unbeobachtet fühlen, während sie ihr Verbrechen begingen, und konnten den wachsamen Blick des Uschebti, der dem Toten als Diener und Wächter mit ins Grab gegeben worden war, nicht aushalten.

Zitternd nahm Ranofer die Figur in Augenschein. Seine Angst vor der Rache dieser Figur wich aber schnell unerwartetem Mitleid. Es war die Statue einer schlanken, schönen Dienerin, die ein weiß aufgemaltes Kleid und eine golden gemalte Halskette trug; mit einer Hand stützte sie eine Kiste auf der Schulter, in der anderen hielt sie eine bemalte Holzente an den Füßen. Ihr Gesicht strahlte Heiterkeit und Freude aus – der Bildner, der sie geschaffen hatte, musste ein großer Meister gewesen sein. Ihr einst klarer Blick war nun umwölkt, ihre großen Augen blind von den Schlägen, die sie zersplittert hatten. Ihre Schönheit war verschandelt, ihre Nützlichkeit als Wächterin dahin. Als ob ein unschuldiges, glückliches Geschöpf dahingemordet wurde – ein Opfer von Gebus erbarmungsloser Gier.

Ranofer wandte seinen Blick von der anmutigen Statue ab und ließ ihn durch den Raum wandern, der von der Fackel in der nächsten Kammer schwach erleuchtet war. Ein merkwürdiges Gefühl bemächtigte sich des Jungen, als er mit großen Augen die anderen Gegenstände betrachtete. Der Raum war mit Haushaltsgeräten und Möbel eingerichtet wie eine Wohnung. Da waren Sessel und Betten aus geschnitztem, vergoldetem Holz, bemalte Schränke mit fein gedrechselten Elfenbeinfüßen und eine Truhe aus Flechtwerk mit schmalen Lüftungsschlitzen, durch die der Duft parfümierter Kleider drang und den Raum mit Wohlgeruch erfüllte. Weinkelche standen auf Regalen, es gab Honigtöpfe aus Alabaster, Salbgefäße, edelsteinbesetzte Halskragen und Armbänder. Alles funkelte golden.

Er konnte seinen Blick kaum abwenden. Aber nicht das Gold zog Ranofer in seinen Bann und lockte ihn durch das zackige Loch in die Kammer – es waren die Blumengebinde, die noch so frisch waren, als hätte sie jemand aus liebender Trauer erst kürzlich hier niedergelegt, es war auch der Anblick eines Eichenstocks, der an der Wand lehnte, von zwei Paar Sandalen, einem neuen und einem alten, und des Opfermahls, Stücke des Lieblingsbratens, die schön in Kästchen angerichtet waren wie Reiseproviant. Da stand er nun still und ehrfürchtig in einem Haus der Ewigkeit. Was auch immer er erwartet hatte – dass es darin aussehen könnte wie in einem normalen Haus, wie in einem bewohnten, ordentlichen Zimmer, in das sein Bewohner jeden Augenblick zurückkehren könnte, das hätte er nicht gedacht. Die Furcht erregenden Dämonen, die den Gang bevölkerten, waren jedenfalls nicht hier in dieser friedlichen Kammer.

Wer war der Besitzer dieses Grabes? Ranofer ließ seinen Blick suchend schweifen, da stellte er überrascht fest, dass hier zwei Verstorbene wohnten. Langsam und leise ging er durch die Kammer zu den beiden Sarkophagen, die mit Einlegearbeiten aus Silber geschmückt waren. Die Deckel trugen die goldgetriebenen Bildnisse ihrer Besitzer, eines Mannes und einer Frau. Sie lagen nebeneinander wie im Schlaf, die gefalteten Hände zeugten vom selben blinden Vertrauen wie die Tatsache, dass sie als einzige Wache über ihre Ruhe nur ein liebes, harmloses Mädchen hatten aufstellen lassen. Ranofer betrachtete ihre friedlichen goldenen Gesichter – da drangen die gedämpften Geräusche der Plünderer in der nächsten Kammer so deutlich an sein Ohr, dass er sich zum ersten Mal des ganzen Ausmaßes dieses Verbrechens bewusst wurde.

Er reckte sich – seine Angst war schäumender Wut gewichen. Diese erbärmlichen Schurken wagten es, in diesen heiligen Ort einzudringen und die Schätze zu stehlen, die diesem alten Paar im Paradies Bequemlichkeit und Wohlleben schenken sollten! Ob es sich nun um kostbares Gold handelte oder um abgetragene Sandalen – diese Dinge gehörten den Toten, und kein Lebender hatte das Recht, die Kammer zu betreten, nicht einmal der Sohn des Thutra, der ihnen ganz bestimmt nichts Böses wollte. Ranofer konnte fast das hilflose Flattern der aufgeschreckten Bau der alten Leutchen hören. Von Schuldgefühlen überwältigt fiel er auf die Knie und bat um Vergebung für sein Eindringen.

Plötzlich sah er hinter dem ersten Sarkophag eine Reihe Weinkrüge; die Öffnung war mit Leinen umspannt und mit Lehm versiegelt. Ranofer kannte das Zeichen – jeder in Ägypten kannte es: das persönliche Siegel Jujas, des Göttlichen Vaters der Königin. Erst vor zwei Jahren war er gestorben.

Zitternd von Kopf bis Fuß rappelte Ranofer sich auf und wich ein paar respektvolle Schritte zurück; unweigerlich streckte er zum Zeichen der Huldigung seine Hände zu den Sarkophagen aus. Hier lagen Juja und seine geliebte Gemahlin Tuja, die Eltern der Königin von Ägypten. Und er, ein unbedeutender Niemand, wagte es, ihnen ins Gesicht zu sehen! Am liebsten wäre er auf der Stelle im Boden versunken! Er kam sich vor wie ein verdreckter Landstreicher, der sich in einen Palast geschlichen hatte; und so war es ja auch.

Es war sogar noch schlimmer – jeden Moment konnten die beiden Grabräuber hier eindringen, alles zerstören und plündern, die Goldornamente von Sesseln und Truhen reißen, die Schmuckschatullen stehlen, die schönen Sarkophage aufbrechen und sogar die Binden der königlichen Mumien abwickeln, um die goldenen Amulette zu rauben, die man ihnen auf den Körper gelegt hatte. Das durfte nicht geschehen! Die beiden alten Leute müssten einen starken, mächtigen Wächter haben! Aber sie haben nur mich, dachte Ranofer. Ich muss etwas tun… irgendwas… Ich muss Hilfe holen… Er drehte sich um und lief schnell zum Loch in der Wand – zu schnell, denn sein Ellbogen streifte einen kleinen Intarsientisch mit einer Alabastervase. Die Vase schwankte, Ranofer wollte sie noch auffangen, aber sie fiel und zerbrach klirrend auf dem Boden. Das Echo der Katastrophe klang wie der Weltuntergang selbst. Sofort verstummten die gedämpften Geräusche in der Kammer nebenan. Ranofer richtete ein Stoßgebet zu Osiris, dem Barmherzigen, und konnte gerade noch hinter die Sarkophage hechten, bevor die Fackel im Eingang erschien und Gebus Fratze beleuchtete. „Da hast du’s!“, zischte Wenamun. „Ich hab doch gesagt, wir sind nicht allein!“

„Das werden wir gleich haben.“ Gebus Stimme klang kälter als der Tod. Ranofer schauderte. Er sah deutlich die zwei schwarzen Schatten an der Wand: Gebus massige Gestalt, dahinter der hagere Wenamun mit seinem Geierbuckel. Die Schatten bewegten sich, wanderten in der Todesstille an der Wand entlang, sprangen unerwartet an die steinerne Decke und wieder zurück, während die beiden Männer systematisch die Kammer absuchten.

Die tanzenden schwarzen Schatten wurden immer größer, kamen immer näher. Vor den Sarkophagen türmten sie sich auf wie Riesen. Ranofer streckte blind die Hand aus, er ertastete einen kleinen, kompakten Gegenstand, der sich anfühlte wie eine Schmuckschatulle. In diesem Augenblick beugte sich Gebus wutverzerrtes Gesicht über den Sarkophag.

Mit einem Satz war Ranofer auf den Beinen und schleuderte ihm mit aller Kraft die Schatulle ins Gesicht. Es gab einen glitzernden Juwelenhagel, Gebu stieß einen heiseren Schrei aus, die Fackel fiel ihm aus der Hand, er taumelte rückwärts und stieß gegen Wenamun, der kreischend und fluchend versuchte, die Flamme auszutreten, die schon an seinem Umhang emporzüngelte. Das war Ranofers Chance. In dem ganzen Durcheinander packte er den nächstbesten Weinkrug und zielte auf die Fackel. Der Krug krachte auf den Boden, die Fackel erlosch mit einem letzten Zischen, der Raum war in Dunkelheit getaucht. Durch den Weindunst und den brenzligen Geruch versengten Tuches stürzte Ranofer zur gegenüberliegenden Wand und tastete hektisch nach dem Loch. Die unheimliche Finsternis hinter ihm hallte wider von Schreien und Flüchen. Splitterndes Holz, Gold und Edelsteine knirschten unter den Tritten der beiden Diebe, die auf dem weingetränkten, rutschigen Boden hin und her trampelten und versuchten, ihn zu packen.

Wo, bei allen Göttern, war dieses Loch? Da ertastete er ein Stück gebrochenen Mörtels, daneben war das Loch. Im selben Augenblick war er schon durchgeschlüpft und kroch auf allen vieren den dunklen Gang mit der niedrigen Decke entlang, stieß immer wieder gegen die raue Wand, schlug sich Knie und Ellbogen auf, aber er hastete Hals über Kopf, ja er flog fast davon vor dem Tod, der hinter ihm her war. Das Geschrei wurde unterdessen nach jeder Biegung leiser, dann wurde es plötzlich wieder lauter. Die Diebe hatten das Loch auch gefunden und waren ihm auf den Fersen. Er kletterte um eine Biegung, fiel fast, flitzte weiter und rannte unerwartet gegen eine massive Wand. Zu drei Seiten Wände? War er in der Falle? Er vergeudete wertvolle Zeit mit der Suche nach einem Ausgang, da fühlte er einen rauen Vorsprung – eine Stufe! Schneller als erwartet, hatte er den Fuß des Schachtes erreicht; seine stürmische Flucht hatte natürlich weniger Zeit gebraucht als sein vorsichtiger, tastender Gang in die Tiefe. Mit zitternden Händen stützte er sich an der Wand ab und zog sich Stufe um Stufe hinauf. Als er schließlich auf dem obersten Absatz anlangte, brach die Stufe unter seinem Gewicht. Panisch streckte er die Arme nach dem Rand des Spalts aus. Da hing er einen schrecklichen Moment lang. Er wand sich, bis sein Fuß Halt an der Wand fand, stieß sich ab und zog sich nach oben. Geschafft! Er schlüpfte durch den Spalt ins Freie.

Die Sonne traf ihn wie ein Blitz. Halb blind und am ganzen Leib zitternd stand er da, die Augen fest gegen das gleißende Licht zusammengekniffen, und konnte an nichts anderes denken als an die Stufe, die unter ihm abgebrochen war und was das bedeutete. Die Grabräuber könnten sich natürlich auch hinaufziehen, aber wenn der Spalt von außen blockiert wäre, könnten sie nicht entkommen. Sie hätten keinen festen Stand, um den Felsbrocken wegzuschieben. Da hörte er auch schon schnelle Schritte, die sich stolpernd dem Fuß des Schachtes näherten, und er hörte Gebu wutentbrannt seinen Namen brüllen.

So schnell er konnte, packte Ranofer ein paar Steine und schleuderte sie in den Spalt. Die Schmerzensschreie aus dem Schacht erfüllten ihn mit wilder Freude. Dann fiel jemand und schlug dumpf auf. Schnell klemmte er ein paar größere Steine in den Spalt, dann versuchte er, den Stein, der früher den Eingang blockiert hatte – einen Brocken, den er alleine eigentlich nicht bewegen konnte –, vor den Spalt zu rollen.

Er zerrte und zog, aber der Stein bewegte sich nicht von der Stelle. Er stemmte sich dagegen, grub Zehen in den Sand und schob mit aller Kraft – der Brocken löste sich ein wenig vom Boden und schwankte. Aus dem Schacht drangen wieder Geräusche, die ihm verrieten, dass die beiden versuchten herauszuklettern. Ranofer gab dem Brocken einen letzten verzweifelten Stoß, der Stein drehte sich und rollte über den Spalt. Er lehnte sich keuchend gegen den Stein. Zwischen der Öffnung und dem Stein war noch ein Zwischenraum, aber er konnte nichts mehr tun. Er war am Ende seiner Kräfte. So Amun will, würde der Stein die beiden eine Weile aufhalten, mehr aber auch nicht. Er rannte durch das öde Tal in Richtung Stadt. Nach der stickigen Luft im Grab umspielte ihn der heiße Wüstenwind wie der Atem des Lebens, aber Ranofer konnte ihn nicht genießen. Wenn nur der Stein den Spalt besser verschlossen hätte! Dann hätte er Zeit, einen Plan zu fassen und in Sicherheit zu handeln. Aber er hatte keine Zeit, von Minute zu Minute kam die Gefahr näher. Gebu war stark wie Seth. Früher oder später würde der Stein kippen und rollen und der Spalt wäre offen.
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Heqet und der Alte waren am Fuß des Pfades angekommen, der über die Berge in die Stadt führte. Erschöpft, verschwitzt, das Herz schwer vor Angst um den Freund rasteten sie ein Weile, bevor sie sich den steinigen Hang hinaufschleppten. An der ersten Biegung, wo der Pfad sich um einen zackigen Felsvorsprung schlängelte, blieb Heqet stehen und warf einen betrübten Blick zurück auf das weite Land, das sich dort erstreckte, auf das Rote Land, wo sie versagt hatten, dann drehte er sich seufzend um und folgte dem Alten. Gleich darauf wandte er sich noch einmal um, kniff die Augen zusammen und hielt beide Hände über die Augen. Ein aufgeregter Schrei entfuhr ihm: „Gevatter! Gevatter! Sieh doch – da!“ Der Alte fuhr herum und eilte zu Heqet. Der Junge packte ihn am Arm und deutete mit der anderen Hand auf einen Punkt in der Wüste. „Da, hinter der Reihe von Felsen, die aussieht wie ein Krokodil – da rennt doch einer!“

„Tatsächlich!“

Regungslos standen sie da und starrten auf die Gestalt, die in großer Ferne hinter Felsbrocken verschwand, für einen Augenblick wieder auf flachen Sandstreifen zu sehen war und wieder verschwand. Die Gestalt war inzwischen nahe genug, und sie konnten genau sehen, dass es sich um einen Jungen handelte und nicht um einen Mann.

„Ranofer – das ist Ranofer!“, rief Heqet. Er stürzte Hals über Kopf den Pfad hinunter, der Alte humpelte hinterher. Kurze Zeit später rannte er durch den Sand zu der Stelle, wo er die Gestalt zuletzt gesehen hatte; er rief Ranofers Namen und wedelte wild mit den Armen. Beim zweiten Ruf kam der Junge hinter einem Felsen hervor, riss die Augen auf und legte mit fliegenden Schritten die Entfernung zurück, die ihn von seinem Freund trennte. „Heqet! Heqet!“ Ranofer kam auf ihn zugerannt und riss seinen Freund fast um. „Wie kommst du denn hierher? Was machst du hier? – Gevatter, du bist ja auch da!“ Er stürzte auf den humpelnden Alten zu, fiel ihm um den Hals und brach in Tränen aus. „Ist ja gut, Junge, ist ja gut!“, ächzte der Alte und drückte ihn fest an sich. „Wir haben uns gedacht, dass du hier bist. Wir haben nach dir gesucht und gesucht…“

„Wo hattest du dich denn versteckt?“, unterbrach Heqet den Alten. „Was hast du gemacht? Sieh doch, wie du aussiehst – voller Schmutz und Schrammen!“

„Ich war im Grab. Ich bin diesen verfluchten Schurken gefolgt. Sie sind immer noch dort, sie sitzen in der Falle, ich habe den Eingang blockiert, aber der Stein hält bestimmt nicht lange stand, ich konnte ihn nicht weiter auf den Spalt rollen. Oh, Gevatter, es ist das Grab von den Eltern der Königin, von Juja und Tuja!“

„Sie sitzen in der Falle, sagst du?“ Der Alte nahm Ranofers Arme von seinem Hals und packte ihn an den Schultern. „Wo sind sie? Los, sag schon, schnell!“ – Keuchend erzählte Ranofer seine Geschichte, so geordnet es ihm möglich war. „Die beiden haben diesen Gang schon vor langer Zeit gegraben und inzwischen haben sie sich die Zeit damit vertrieben, Rekh zu bestehlen und andere Gräber zu plündern. Ich habe nämlich einen Kelch bei Gebu gefunden, damit kann ich alles beweisen. Er ist in der Steinmetzwerkstatt, aber ich finde ihn nicht mehr, er ist spurlos verschwunden!“

„Der Kelch spielt jetzt keine Rolle. Wo ist das Grab? Heqet und ich können den Stein bestimmt mit vereinten Kräften bewegen.“

„Ja, das machen wir. Und dann bewachen wir das Grab, während du Hilfe holst!“, sagte Heqet mit leuchtenden Augen. Seine Erschöpfung war wie weggeblasen, er sprühte vor Leben. „Los, komm, Ranofer, zeig uns die Stelle!“

„Komm hoch!“ Ranofer stieg auf einen massiven Felsbrocken, Heqet ihm nach. „Siehst du den Steinhaufen da drüben, der mit dem schrägen Felsblock an der Spitze?“

„Gevatter, das ist die Stelle, wo der Geier aufgeflogen ist!“

„Ein Geier?“ Ranofer starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er sah so sonderbar aus, dass Heqet ihn besorgt am Arm packte. „Was hast du? Pass auf, fall nicht!“

„Nein, nein, ich falle schon nicht… Ein Geier! Na, egal, ich bin froh, dass er aufgeflogen ist, sonst hätte ich nie erfahren… Du musst dich jetzt beeilen, Heqet. Hast du dir den Weg gemerkt? Hinter dem Felshaufen ist ein Spalt mit einem Stein darüber.“

„Wir finden den Weg.“ Heqet sprang vom Felsbrocken. „Nicht wahr, Gevatter? Du kannst dich auf uns verlassen, Ranofer.“

„Alles Gute und seid vorsichtig! Aber diese Teufel haben bestimmt Messer“, sagte Ranofer besorgt, „besser, ich komme mit euch!“

„Wozu denn! Los, geh und hol Hilfe!“ Heqet schob ihn in Richtung Stadt und machte sich mit dem Alten auf den Weg zum Grab. Zögernd ging Ranofer in Richtung Wüstenberge, drehte sich dann aber plötzlich um und rief verzweifelt: „Aber wo soll ich denn Hilfe holen? Oh, Mutter des Amun! Alle sind doch auf dem anderen Ufer bei der Prozession. Das interessiert doch jetzt keinen!“

Heqet und der Alte waren umgekehrt und runzelten nachdenklich die Stirn. „Das muss sie interessieren!“, sagte der Alte. „Sag ihnen, du warst im Grab.“

„Wem soll ich das denn sagen? Und wie soll ich sie überzeugen? Sie denken doch bestimmt, ich fantasiere!“

„Hast du nichts aus dem Grab mitgenommen? Kein Beweisstück?“

„Nein, gar nichts.“

„Der Kelch!“, rief Heqet aus. „Zeig ihnen den Kelch!“

„Ich kann ihn doch nicht finden! Vielleicht ist er ja auch gar nicht mehr in der Werkstatt. Ach, wenn doch nur Djau heute zu Hause wäre! Oder Rekh!“

„Rekh ist beim Fest, das weiß ich. Aber Djau ist vielleicht zu Hause – er ist ein alter Mann, vielleicht war es ihm zu anstrengend, über den Fluss zu setzen.“

„Ich werd’s versuchen, mehr kann ich nicht tun. Lebt wohl und möge Osiris mit euch sein!“

„Möge Osiris auch mit dir sein!“, rief ihm der Alte noch nach.

Ich hätte sie nicht mit diesen Teufeln alleine lassen sollen, dachte Ranofer, als er auf müden Beinen durch den Sand stolperte und den Pfad hinaufeilte. An der ersten Biegung warf er einen Blick über die Schulter: Die beiden Gestalten eilten direkt auf den Felshaufen zu. Was ist, wenn Gebu den Stein schon entfernt hat? Was ist, wenn sie plötzlich Gebu und diesem dämonischen Wenamun gegenüberstehen, die aus dem Schacht geklettert sind? Das würden sie nicht überleben – nicht ein alter Mann und ein Junge, die keine Erfahrung darin haben, Gebus Schlägen auszuweichen!

Du musst zurück!, schrie eine innere Stimme. Nein, geh weiter!, schrie eine andere.

Er ging weiter. Er versuchte zu verdrängen, in welche Gefahr er seine besten und einzigen Freunde gebracht hatte. Das Seitenstechen war kaum auszuhalten, seine Lungen platzten fast.

Vorbei am Platz mit dem krummen Baum, vorbei am Felsvorsprung, der ihm das Leben gerettet hatte, erreichte er den Grat und rannte den engen Pfad hinunter, den er zuvor voller Angst hinaufgekrochen war. Es waren seitdem nur wenige Stunden vergangen, sie kamen ihm aber vor wie Jahre. Und er, Ranofer, war nicht mehr der Junge, der im Morgengrauen diesen Weg angetreten hatte.

Damals war Ranofer noch ein Kind gewesen, ein ahnungsloser, verängstigter Dummkopf, der dachte, er sei in Schwierigkeiten. Was wirkliche Schwierigkeiten sind, das hatte er am Morgen noch nicht ermessen können. In solche Gedanken versunken kam Ranofer schließlich am Wüstenstreifen am Fuß der Berge an. Er blieb stehen, lehnte sich gegen den Fels und schnappte nach Luft. Vor ihm lag Ägypten, das grüne, vertraute Land, hinter den Häusern der Totenstadt glitzerte der Nil. Djau ist bestimmt nicht zu Hause, dachte er und verlor fast alle Hoffnung. Er feiert bestimmt mit den anderen. Wenn doch wenigstens ein Boot am Kai liegen würde… mit Rudern… dann könnte ich übersetzen… – Blödsinn! Wie soll ich alleine ein Boot über den Nil rudern, jetzt, wo die Wasser hoch und schnell sind? Und selbst wenn ich es könnte, wie sollte ich Djau in der Menge finden? Ganz Theben ist auf dem Ostufer, und alle sind bestimmt schon angetrunken! Ich muss zu ihm gehen, ich muss nachsehen, ob er nicht doch zu Hause ist. Er überquerte den Wüstenstreifen, rannte und rannte, bis das Seitenstechen ihm wieder den Atem raubte, ging langsam, bis der Schmerz nachließ, und rannte weiter. Am Stadtrand bog er in die erste Straße nach Süden ein, lief hinunter zu den vornehmen Villen und Gärten beim Palast und ging dann nach Osten Richtung Fluss, bis er die Straße zum Glücklichen Zufall fand. Ein paar Minuten später zerrte er an Djaus Tor. Das Tor war verriegelt. Er rüttelte und trat, er hämmerte mit den Fäusten und warf sich dagegen. Schließlich gab er auf. Kraftlos ließ er die Arme sinken und starrte mit Tränen in den Augen auf das Zeichen des Goldhauses, das ins Gitter eingearbeitet war, und die Rebe, die sich darüber rankte.

Ziellos trottete er die menschenleere Straße hinunter. Er hatte seine Freunde in Todesgefahr gebracht, war weggelaufen und hatte sie allein gelassen – eine tolle Leistung! Hier war niemand, dem er seine Geschichte erzählen konnte, der ihm zuhören und ihm glauben würde. Die Häuser waren so verlassen wie die Straße, die ganze Stadt war ausgestorben.

Sein Blick wanderte betrübt über die blinden und tauben Mauern, die verschlossenen Tore und die stummen Bäume zum Palast, der am Ende der Straße strahlte. Ranofer blieb stehen wie angenagelt: Das war’s – der Palast! Der Palast würde nicht verlassen sein. Die königliche Prozession würde erst am Mittag, am Höhepunkt des Fests, ans Ostufer zum Amuntempel übersetzen. Er fing an zu laufen – aber er wusste, es war hoffnungslos, ja, mehr als hoffnungslos. Wie sollte er denn in den Palast kommen? Die Wachen würden ihn niemals passieren lassen, und er würde nie sagen dürfen, was er wusste. Er würde sterben, entweder am Hohen Tor oder später, wenn Gebu aus dem Schacht entwischt war und ihn finden würde.

Aber er ging weiter. Die Erinnerung an die friedvolle Kammer unter der Erde, die nun zerstört und geplündert war, und an ihre hilflosen Bewohner, die immer noch in der Gefahr waren, aus den Sarkophagen gerissen und aus ihren Mumienbinden gewickelt zu werden, stieg wieder in ihm auf.

Eine neue Welle des Zorns spülte seine Bedenken weg. Er rannte die verlassene Straße hinunter und zwang sich, an nichts anderes zu denken, als die Entfernung zu überbrücken, die ihn von seinem Ziel trennte. Schließlich stand er atemlos vor der Palastmauer. Er starrte sie an und sagte sich: Wenn ich denn sterben muss, so soll es sein; dann sterbe ich jetzt, hier, sofort. Gebus Hilfe brauche ich dazu nicht! Aber bevor ich sterbe, werde ich hinausschreien, was ich weiß!

Er verwarf den Gedanken, die Palastanlage durchs Hohe Tor betreten zu wollen, und rannte an der Mauer entlang in die entgegengesetzte Richtung, bis er eine hohe Palme vor der Mauer sah. Er betrachtete den Baum genau, stieg dann wie eine Katze den rauen Stamm hinauf, hangelte sich auf einem schwankenden Wedel hinüber und sprang auf die Mauer. Unter ihm war ein Hof mit Schuppen und Ställen, er sah drei zweirädrige Wagen, die vor Gold nur so funkelten, und ein Dutzend Stallburschen, die die Pferde mit Federn und Blumen für die Prozession schmückten. Kein Bursche sah auf. Ranofer duckte sich und kroch auf der Mauer zum nächsten Hof. Dort befanden sich die Werkstätten der Hofweber, Hofkorbmacher, Hoftöpfer und Hofbäcker; niemand war zu sehen. Ranofer horchte, aber er hörte auch keine Geräusche aus den Schuppen. Das war die geeignete Stelle, um hineinzugelangen. Er schluckte zögernd, bevor er aufs Dach eines Schuppens und von dort auf den Boden sprang. Sein Herz klopfte so stark, dass er sicher war, man müsste ihn hören. Er sah sich schnell um und rannte über den Hof zu einem Tor, das ihn, so schien es ihm, näher zum Palast führen würde. Plötzlich schrie jemand hinter ihm: „He, halt! Wer ist da? Stehen bleiben, sage ich!“ Ohne sich umzudrehen, flitzte Ranofer zum Tor und zog es auf. Im nächsten Augenblick stand er schon in einer Küche unter freiem Himmel, gerupftes Geflügel hing an Haken, der Duft von frisch gebackenem Brot erfüllte die Luft und es wimmelte von Köchen und Küchensklaven, die an den vielen Öfen arbeiteten. Vor Angst hielt er den Atem an und stürzte ungeachtet der erschreckten Aufschreie und der Hände, die nach ihm fassen wollten, quer durch die Küche. „Haltet ihn! Haltet ihn!“, brüllte es wieder.

Ein Dutzend schreiender Köche war hinter Ranofer her, der aber schon die nächste Rebe an der Hofmauer erreicht hatte und hinaufkletterte. Er sprang über die Mauer und landete im Küchengarten. Seine Verfolger kamen schon hinter ihm durch ein Tor. Er rannte über einen Weg mit rosa Kieseln zwischen Zwiebel- und Bohnenbeeten direkt in einen Laubengang aus Reben. Er keuchte und stolperte, er wusste nicht mehr wohin, er hatte die Orientierung verloren, die Schreie ertönten nun von allen Seiten. Nirgends eine Mauer, über die er klettern, nirgends ein Ort, wo er sich hätte verstecken können, nirgends ein Ausweg. Er wusste weder, auf welcher Seite der Palast lag, noch von welcher Seite er gekommen war. Er raste auf eine Hecke zu und schlug einen Haken, da sah er aber schon, wie ein stämmiger Gärtner direkt auf ihn zulief. Ranofer machte einen Satz und landete in der dichten Hecke. Als er sich durchgeschlängelt hatte, war er voller Kratzer und Schürfwunden, sein Schurz war völlig zerfetzt. Erschöpft fiel er auf das weiche Gras. Er wollte sich wieder aufrappeln, da wurde er schon an Händen und Füßen gepackt. „Da haben wird dich, du Lump!“, keuchte jemand über ihm.

Der Gärtner und ein Sklave mit struppigem Haar hielten ihn fest und starrten ihn an. Hinter den beiden Männern konnte er einen Rasen sehen und Schatten spendende Bäume, einen blauen Teich mit Lotosblüten, eine Laube zwischen Blumenbeeten und ein paar Menschen, die in seine Richtung schauten. Ein Soldat löste sich aus der Gruppe und kam mit gezogenem Säbel auf ihn zu. Ranofer wand sich im Griff der Männer, er wollte etwas sagen, aber er konnte nur nach Luft schnappen. „Bei den Haaren der Bastet! Das ist ja noch ein Kind!“, rief der Sklave. „He, du, was hast du hier verloren? Sprich!“

„Das Grab!“, krächzte Ranofer. „Ich muss Königin Teje warnen!“

Eine harte Hand schlug ihm ins Gesicht. „Unverschämter Kerl!“, brüllte der Gärtner. „Was erlaubst du dir, den Namen der Tochter der Sonne in den Mund zu nehmen?“

„Ich sag doch, ich muss sie warnen! Ich habe gesehen, wie… ich bin ihnen gefolgt…“

„Hathor sei uns gnädig! Er ist verrückt!“, rief der Sklave. Er wich ein wenig zurück, ohne jedoch seinen Griff um Ranofers Handgelenk zu lockern, und drehte seinen Kopf, um den bösen Blick abzuwenden.

„Nein, ich bin nicht verrückt!“ Ranofer strampelte wie wild, sein Blick war fest auf das gezogene Schwert des Soldaten gerichtet, der immer näher kam, aber er hatte nichts anderes im Kopf als die entweihte Grabkammer. „Möge der Fluch des Seth auf euch fallen!“, schrie er die beiden Männer an. „Auf die Königin wird er sicher fallen, wenn ihr mir nicht zuhört! Das Grab ist geplündert – “

„Schweigt!“ Der Soldat richtete sein Sichelschwert auf alle drei. „Raus hier, ihr Lumpenpack! Ihr wagt es, den Lustgarten der Königin zu betreten!“

„Wir sind diesem Schurken gefolgt“, wimmerte der Sklave und duckte sich vor dem Schwert. „Er ist verrückt – er ist über die Palastmauer geklettert und durch die Höfe gerannt und faselt dauernd was von einem Grab und von der Königin.“

„Schweigt! Geht zurück an eure Arbeit!“, bedeutete er dem Gärtner und dem Sklaven mit einer Handbewegung zum Küchengarten hin. „Du bleibst hier!“ Er packte Ranofer am Arm. „So! Jetzt werden wir mal sehen, was wir mit dir machen!“

Mit einem erfahrenen Ruck bog er Ranofer den Arm auf den Rücken. Ranofer stolperte im Griff des Soldaten den Pfad entlang. Solange er nicht versuchte auszubrechen, tat es nicht weh, sobald er sich aber wehrte, fuhr ihm ein brennender Schmerz vom Handgelenk bis in die Schulter. Er zog es vor, sich nicht zu wehren. „Bitte, Oberst – verehrter General – “, stammelte er. „Schweig!“ Das Feuer schoss ihm wieder in den Arm. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu folgen und dorthin zu gehen, wo man ihn hinbrachte, nämlich an den Teich, wie er bald feststellte. Das Grüppchen beobachtete, wie sich die beiden näherten. In respektvoller Entfernung blieb der Soldat stehen und murmelte in ganz verändertem Tonfall: „Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Hoheit! Ich werde euch, so schnell es geht, diesen Schandfleck aus den Augen bringen. Es ist nur ein verrückter Junge…“

Während des kurzen, entschuldigenden Berichts gelang es Ranofer, sich so zu drehen, dass er die Menschen am Teich sehen konnte. Zuerst fiel ihm ein großer Mann mit einem hochmütigen Gesicht auf. Um den Hals trug er eine Kette aus massivem Gold. Hinter ihm drängten sich aufgeregt ein paar Palastdiener, ein Gärtner, der von der Hoheit offenbar Anweisungen entgegengenommen hatte, und ein außergewöhnlich kleiner Mann, der kaum größer war als zwei Ellen. Er trug ein Kopftuch aus Silbergewebe und riesengroße silberne Ohrringe.

Ranofer zwang sich, seinen Blick von dem kleinen Mann ab- und wieder dem großen Mann zuzuwenden, der offenbar der Leiter des Palastes war. „Hoheit, bitte hört mich an, ich flehe euch an!“, unterbrach er die Rede des Soldaten. „In dieser Minute sind Räuber im Grab der – “ Ranofer schrie laut auf, als der Soldat ihm den Arm verdrehte. „Hüte deine Zunge, du Lump!“, fuhr er ihn an. „Gut gemacht, Hauptmann. Entferne ihn“, sagte der Leiter des Palastes gleichgültig und wandte sich ab. Ranofer sackte entmutigt im Griff des Soldaten zusammen. „Im Namen Arnims!“, flehte er. „Im Namen der Königin – “ Aber schon wieder wurde er unsanft über den Rasen zu einem Tor gezerrt.

Plötzlich rief eine ungewohnt hohe, flötende Stimme: „Warte, Hauptmann!“ Der Zwerg mit dem silbernen Kopftuch kam auf seinen kurzen Beinchen angetrippelt. „Lass seinen Arm los, ich möchte ihn ansehen!“, befahl er in genauso überheblichem Ton wie der Leiter des Palastes.

Ranofer streckte sich benommen. Er rieb seinen Arm, der in dem harten Griff taub geworden war, und starrte seinen Befreier mit großen Augen an. War dieser Zwerg etwa ein Mann von Bedeutung? „Möge Euer Leben ewig währen, Herr!“, stammelte Ranofer. Der Zwerg streckte so schnell seinen Kopf vor, dass seine Ohrringe baumelten. „Wer bist du, Verrückter?“, verlangte er zu wissen.

„Ich bin Ranofer, Herr, Sohn des Thutra, des Goldschmieds, und ich bin ganz und gar nicht verrückt, ich – “

„Schweig! Weißt du, wer ich bin?“

„Nein, Herr!“

„Hauptmann, sag es ihm!“

„Seine Hoheit sind Qanefer von Abydos, der liebste Gespiele der Großen Königsgemahlin und Großen Geliebten Teje, der Tochter der Sonne, möge ihr Leben ewig währen!“, leierte der Soldat steif herunter. Ranofer warf dem Hauptmann einen Seitenblick zu; sein Gesicht war puterrot geworden vor Zorn. Offensichtlich nahm er nicht gerne Befehle von Leuten entgegen, die nur halb so groß waren wie er selbst. Genauso offensichtlich erteilte ihm Qanefer, dessen Name „Groß und Schön“ bedeutete, diese Befehle mit großem Genuss. Er sah aus wie eine Katze, die eine besonders wohlschmeckende Maus gefangen hatte. Voller Schadenfreude stolzierte er auf und ab, dass seine Ohrringe nur so baumelten und schillerten, und winkte dann überheblich mit seiner beringten Hand.

„Du kannst dich entfernen, Hauptmann!“, flötete er. „Ich kümmere mich um den Gefangenen.“

„Aber Hoheit!“, schrie der Soldat. „Entfernen!“, schrie der Zwerg.

Der Soldat drehte sich auf dem Absatz um und marschierte durchs Holztor. Qanefer packte Ranofer am Handgelenk und drängte ihn: „Los, sprich! Schnell! Was ist das für ein Gefasel von Gräbern und Dieben?“ Von neuer Hoffnung überwältigt fiel der Junge auf die Knie. „Herr“, stammelte er, „i-ich…“ Er hatte große Mühe, alles der Reihe nach zu erzählen. „Im Grab der königlichen Eltern sind Räuber! Ich hab sie gesehen! Ich bin ihnen gefolgt, sie haben die Augen der Wächterstatue zerschlagen und sie haben Gold gestohlen von dem alten Paar, das in Frieden ruhte.“

„Dummkopf!“ Der Zwerg schüttelte Ranofer grob am Handgelenk. „Du hast das nicht gesehen, du fantasierst!“

„Ich schwöre!“ In einem verzweifelten Wortschwall erzählte Ranofer seine Geschichte: Wie er die Vase umgeworfen hatte und die Männer nach ihm suchten, wie er Gebu die Schatulle ins Gesicht geschleudert und den Weinkrug auf die Fackel geworfen hatte, wie er entkommen war und einen Stein halb auf die Öffnung gerollt hatte. „Aber ich konnte ihn nicht weit genug auf die Öffnung rollen, Herr. Sie können bestimmt entkommen. Meine beiden Freunde bewachen den Eingang, aber der eine ist ein alter Mann und der andere ein Junge so groß wie ich. Ich weiß nicht, ob es ihnen gelingt, den Stein zu halten. Vielleicht haben die Schurken sie auch schon getötet – “

Wieder schüttelte ihn der Zwerg. „Was für Schurken? Wer sind diese Grabräuber? Das hast du alles bloß erfunden! Ich wette meine Ohrringe, dass du nicht mal ihre Namen kennst!“

„Und ob! Wenamun, der Maurer, und Gebu, der Steinmetz. Ich kenne sie sogar sehr gut – zu gut!“, fügte Ranofer verbittert hinzu. „Gebu ist mein Halbbruder. Ich lebe bei ihm und esse sein Brot.“

Der Gesichtsausdruck des Zwerges änderte sich schlagartig. Er betrachtete Ranofer einen Augenblick lang prüfend und zog ihn dann mit unerwarteter Kraft hinter sich her über den Kiesweg.

„Das werden wir gleich haben“, murmelte er und stieß ein Tor auf. „Wenn du nicht lügst – “

„Ich lüge nicht, Herr!“

Freude und Hoffnung überwältigten den Jungen. Er wollte diesem komischen kleinen Mann danken, wollte ihn mit Preisungen überschütten, aber Qanefer trippelte so schnell, dass er kaum mithalten konnte. Sie hasteten durch einen Laubengang aus blühenden Büschen, über einen Weg und eine Treppe, die außen an einem großen Bauwerk hinaufführte.

Der Palast!, durchfuhr es Ranofer. Ich, Ranofer, gehe in den Palast des Pharaos!

Die Tür am Ende der Treppe öffnete sich zu einem langen Gang, durch den ihn der Zwerg im gleichen Tempo zog. Immer wieder konnte Ranofer einen Blick auf glänzende Wände erhaschen und auf Steinplatten, die in leuchtenden Farben bemalt waren. Plötzlich zog ihn der Zwerg durch eine Tür und gab ihm einen Schubs. „Du bleibst da!“, zischte er ihn mit funkelndem Blick an und verschwand.
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Verdutzt sah sich Ranofer um. Ihm war gar nicht wohl in seiner Haut. Der Raum war prunkvoller, als er es sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Auf dem polierten Steinboden lag ein bunter Teppich, darauf standen Sessel aus duftendem Zedernholz mit Goldverzierungen, die Polster waren aus feinem Leinen, gefüllt mit Daunen; sie waren federleicht und samtweich. In einer Ecke stand ein Klappstuhl aus Ebenholz mit Elfenbeineinlagen, die Stuhlbeine waren zu Leopardenpranken geschnitzt, ein Leopardenfell diente als Überwurf. Auf einem niedrigen Tisch in der Mitte des Raums stand ein Weinkrug, geschmückt mit einem Blumengebinde, und ein Kelch von einem Blau, das schöner war als der Himmel selbst. Daneben stand ein Korb mit Früchten und Honigkuchen.

Ranofers leerer Magen knurrte fordernd, das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er schluckte und wandte sich vom Anblick der Köstlichkeiten ab. Wohin war der Zwerg gegangen? War er so schnell verschwunden, weil er ihm doch nicht glaubte? Vielleicht hielt er ihn inzwischen auch für einen Lügner und hatte Angst vor seiner eigenen Courage bekommen, bereute, dass er dem Aufseher widersprochen hatte, hatte die Sache einfach fallen lassen und ließ ihn nun hier stehen, damit er vom nächsten Diener entdeckt würde; der würde Alarm schlagen und die Jagd würde wieder von vorn losgehen. In panischer Angst überlegte Ranofer, ob er fliehen oder sich verstecken sollte, da hörte er schnelle Schritte auf dem Gang. Die Schritte kamen näher, und im nächsten Augenblick stand auch schon Qanefer in der Tür.

„Komm schon, du Hitzkopf!“, befahl der kleine Mann mit düsterer Miene. „Wir gehen jetzt zur Königin. Wehe, du hast gelogen! Mögen die Götter uns gnädig sein – mir und dir!“

Ranofer erstarrte vor Ehrfurcht. Qanefer zerrte den verblüfften Jungen über den Gang zu einer Tür, die von einem Soldaten bewacht wurde. Der Zwerg ignorierte ihn, öffnete die Tür und schob Ranofer in ein kleines Vorzimmer mit blank poliertem Boden und Wänden mit Leinentapeten. Einer der beiden Wachmänner trat vor und öffnete eine Flügeltür. Ranofer und Qanefer traten in einen großen, lichtdurchfluteten Saal, in dem sich viele Menschen aufhielten.

Im ersten Augenblick sah Ranofer nur eine Frau. Sie war klein und schlank, hatte hohe Wangenknochen und einen vollen Mund, der an den Winkeln sanft nach unten ausschwang; ihre Augenbrauen sahen aus wie schwarze Flügel. Sie stand regungslos in der Mitte des Raumes, ihre Stirn zierte die goldene, sich aufbäumende Kobra Ägyptens.

Ranofer sank auf die Knie und berührte den Boden mit der Stirn. Während er kniete, hörte er die Stimme der Königin; sie klang hoch und etwas rau wie die Stimme eines Jungen. „Ist er das, Qanefer?“

„Ja, Tochter der Sonne.“

„Ich dachte, es sei ein Junge – das da ist ja noch ein Kind!“

„Trotzdem, Große Königin – “

„Schweig! Sag ihm, er soll sich erheben!“

„Erheb dich!“, zischte der Zwerg und stupste Ranofer leicht mit dem Zeh. Ranofer war fast gelähmt vor Ehrfurcht, mit Mühe stand er auf. Die Königin betrachtete ihn einen Augenblick lang prüfend, dann fragte sie: „Wie heißt du?“

„Ranofer, Sohn des Thutra, Große Königin“, wisperte er.

„Komm her, Ranofer!“

Mit schlotternden Knien gehorchte er. Die Königin fasste ihn an der Schulter und sah ihm ins Gesicht. „Du hast meinem Zwerg erzählt, dass Diebe im Grab meiner Eltern sind. Warum sagst du so etwas?“

„Es ist die Wahrheit, Große Königin, im Grab sind Diebe.“

„Woher weißt du das?“

„Ich bin ihnen gefolgt, Große Königin. Ich habe sie gesehen. Sie haben einen Geheimgang gegraben – “

„So, so“, sagte die Königin sanft. Mit scharfem Blick betrachtete sie sein Gesicht, ihr Griff um seine Schultern wurde fester.

„Große Königin“, sagte barsch ein Edelmann, „ich bitte Euch, beruhigt Euch! Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass der Junge auch nur in der Nähe des Hauses der Ewigkeit war. Kleine Jungen erfinden doch immer solche Geschichten und machen sich selbst zum Helden. Kaum zu glauben, dass – “

„Das weiß ich.“ Die Königin ließ Ranofers Schultern los und hob das Haupt, ohne jedoch den Blick von seinem aufgeregten Gesicht zu nehmen. „Aber vielleicht sagt er ja doch die Wahrheit. Ich muss herausfinden, ob es stimmt.“

„Es ist die Wahrheit!“, platzte Ranofer heraus. „Große Königin, ich kenne – “

„Schweig!“, zischte der Zwerg im Hintergrund. „Warte, bis du gefragt wirst!“

„Lass ihn sprechen!“ Die Königin warf dem Zwerg einen vernichtenden Blick zu, machte eine wegwerfende Handbewegung und nickte Ranofer zu. „Fahre fort!“

„Ich kenne die Männer“, sagte Ranofer nun ganz demütig. „Und ob ich sie kenne! Der eine ist mein Halbbruder, der andere sein Freund. Die beiden haben auch schon früher gestohlen. Ich habe einen goldenen Kelch in der Kleidertruhe meines Halbbruders gefunden, er trug Thutmosis’ Zeichen.“

Er hielt inne. Ein Zischen erfüllte den Raum, als würden alle Anwesenden plötzlich nach Atem ringen. Die Augen der Königin waren weit aufgerissen, sie beugte sich vor und packte wieder Ranofers Schultern. „Wo ist der Kelch jetzt?“, verlangte sie zu erfahren. Ranofer zögerte – er hatte sich selbst eine Grube gegraben. Die Königin schüttelte ihn. „Wo? Sprich!“

„In… in der Steinmetzwerkstatt von meinem Halbbruder… im… im Lager, aber… er hat ihn versteckt. Ich weiß nicht wo. Ich kann den Kelch nicht finden. Deshalb musste ich warten und ihnen folgen… Oh, bitte, glaubt mir! Schickt Soldaten zum Grab, sie sollen alles prüfen. Ihr werdet sehen, dass es wahr ist, dass alles wahr ist, was ich gesagt habe.“

„Schweig! Ich muss nachdenken.“ Die Königin wandte ihren Blick von Ranofer ab und starrte eine Weile ins Leere, dann drehte sie sich plötzlich wieder zu Ranofer und krallte sich an seiner Schulter fest, ihre jungenhafte Stimme war aber ruhiger als zuvor. „Ranofer, Sohn des Thutra – ich werde dein Gedächtnis prüfen. Ich stelle dir jetzt eine Frage. Wenn du die Wahrheit gesagt hast, dann kannst du sie auch beantworten. Hast du verstanden?“

„Jawohl, Große Königin“, hauchte Ranofer. „Gut. Welcher Gegenstand steht an der Nordseite der Grabkammer meiner Eltern?“

Ranofer zerbrach sich den Kopf. An der Nordseite? Wo war Norden? Er hatte in diesem gewundenen, dunklen Gang jede Orientierung verloren. Verzweifelt suchte er nach einem Anhaltspunkt, nach irgendetwas, an dem er sich orientieren könnte. Der Steinhaufen? Die Berge im Osten des Tals – waren die Wüstenberge hinter ihm, rechts oder links von ihm, als er in den Spalt kroch? Er hatte keine Ahnung. Er hatte sich ganz auf Gebu konzentriert und dann auf den Geier, er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wo Norden oder Süden war. Er konnte die zweifelnden Blicke spüren, die auf ihm ruhten, konnte das ungläubige Schweigen im Raum fast greifen. Die Anwesenden – bedeutende Männer, Edelleute, Höflinge und die Tochter der Sonne selbst –, sie alle warteten auf den Beweis für seine Geschichte. Und er konnte ihn nicht liefern, er hatte versagt. Man würde ihn ins dunkelste Verlies Ägyptens werfen und den Zwerg gleich mit.

Plötzlich riss der Schleier vor seiner Erinnerung; alles stand ihm klar vor Augen. Natürlich – die Sarkophage! Wie konnte er nur so dumm sein? Die Särge stehen immer Richtung Westen, zum Land der Götter hin! Denk nach! Wenn die Särge Richtung Westen standen, dann musste die Nordseite…

Er hob den Kopf und sah in die fragenden Augen der Königin, die ihn fixierten. „Große Königin“, flüsterte er, „es war der Eichenstock des Göttlichen Vaters.“ Einen Augenblick lang herrschte betretene Stille. Die Finger der Königin glitten von seinen Schultern, sie schlug die Hände vors Gesicht.

„Er sagt die Wahrheit!“, rief sie aus. „Holt Soldaten, schickt sie ins Tal! Schnell, schnell!“ Der Raum war plötzlich von reger Betriebsamkeit erfüllt, aufgeregte Stimmen erhoben sich, der barsche Edelmann schritt schnell zur Tür, riss sie auf und trat hinaus, gefolgt von anderen Männern. Ein eleganter junger Mann schwirrte umher und erteilte den drei Dienern, die an der Wand standen, Befehle. Sie verbeugten sich und eilten durch eine andere Tür, dann wandte sich der junge Mann wieder der Königin zu. Sie war in einen Sessel gesunken, den Kopf in den Händen vergraben. Vornehm gekleidete Hofdamen und ein älterer Herr mit einem prächtigen Halskragen aus Gold beugten sich über sie.

Man hatte Ranofer vergessen, sogar er selbst hatte sich vergessen. Er stand immer noch genau an der Stelle, wo ihn die Königin hatte stehen lassen, und beobachtet mit weit aufgerissenen Augen das Kommen und Gehen dieser bedeutenden Menschen, das er selbst ausgelöst hatte. Er wäre wahrscheinlich noch Stunden am selben Fleck gestanden, hätte ihn nicht jemand am Arm berührt. Er drehte sich um: Qanefer. „Komm, hier haben wir nichts mehr verloren.“ Der Zwerg nickte in Richtung Vorzimmer und trippelte los, Ranofer eilte hinterher, er glühte vor Scham – er, ein Schandfleck in diesen prächtigen Gemächern, er, ein Bündel aus Fetzen, Schmutz und wüsten Schrammen. Sie hatten fast die Tür erreicht, da hielt sie eine herrische Stimme zurück. „Warte, Qanefer!“

Sie drehten sich um; der elegante junge Mann kam auf sie zu.

„Geh zu deiner Königin!“, sagte er zum Zwerg. „Sie hat Order für dich.“ Qanefer trippelte auf seinen kurzen Beinchen davon. Der junge Mann wandte sich an Ranofer. Sein Auftreten war gelassen und sicher, sein Benehmen das eines Edelmannes, aber seinen Augen waren warm, sein Blick gefühlvoll. „Ich bin Graf Djobek, Truchsess der Königin. Komm mit, ich würde dir gerne eine Frage stellen.“

Er führte Ranofer ins Vorzimmer zu einer Bank vor den Leinentapeten. Er bat ihn, Platz zu nehmen, warf einen Blick auf die Tür, durch die immer noch Menschen ein und aus eilten, und setzte sich neben den Jungen.

„Sag mir bitte alles, was du von diesem Kelch weißt.“

„Er ist aus Gold“, begann Ranofer schüchtern. Er hatte große Ehrfurcht vor diesem vornehmen Mann. „Mit einem Silberrand und einem Silbergriff. In die Rundung ist die Kartusche des Großen Eroberers eingraviert. Ich habe sie gesehen.“

„Bist du sicher? Kannst du denn lesen?“

„Ein wenig, Hoheit. Aber ich bin sicher. Ich kann die Zeichen für Euch schreiben, wenn Ihr es wünscht; dann könnt Ihr einen Schreiber fragen.“

„Das ist nicht nötig, du hast ja bewiesen, dass du die Wahrheit sagst. Wenn du sagst, du seist sicher, so glaube ich dir.“ Graf Djobek sah wieder zur Tür; er wirkte ungeduldig, als würde er auf jemanden warten. „Und du hast den Schatz in der Kleidertruhe deines Bruders gefunden? Warum hast du ihn denn nicht an dich genommen?“

Ranofer schilderte dem Grafen die Umstände. Auf die dringlichen Fragen des jungen Edelmannes erzählte er, wie er am Tag darauf abermals in Gebus Zimmer gegangen war, der Kelch aber verschwunden war, wie er Gebu danach zur Werkstatt gefolgt war, dort aber die Spur des Kleiderbündels verloren hatte.

„Du meinst also, der Kelch ist immer noch in einem Versteck in der Werkstatt?“

„Ja, im Lager. Aber ich habe gesucht und gesucht… Im Lager sind nur Regale und ein Schrank. Ich habe wirklich keine Ahnung, wo er ihn versteckt haben könnte, Hoheit.“

„Vielleicht können wir ihn finden“, sagte der Graf leise.

Er sah wieder zur Tür und nickte zwei Männern zu, die gerade hereinkamen. Ranofer erkannte in einem den Diener, den der Graf zuvor mit einem Auftrag weggeschickt hatte. Er war kräftig, hatte breite Schultern und einen Stiernacken. Auch der andere war ein stämmiger Bursche, er trug einen Helm, in der Hand hielt er eine Peitsche.

„Diese Männer gehören zu meinem Gefolge“, sagte der Graf. „Erklär ihnen genau den Weg zur Werkstatt deines Bruders.“

Ranofers Herz raste vor Freude. Der wundervolle Kelch würde gerettet werden, die Gefahr war vorbei. Er würde nicht mehr eingeschmolzen oder in einer stinkenden Frachtkiste flussabwärts geschmuggelt werden und er würde auch nicht auf Kreta oder in Mykene an unwissende Barbaren verscherbelt werden – wenn der Kelch überhaupt noch dort war, wo Gebu ihn versteckt hatte. „I-in der Straße der Steinmetze“, stotterte er vor lauter Eifer. „Von der breiten Straße, die parallel zum Fluss verläuft, müsst ihr nach Westen gehen, nach einem guten Stück kommt ihr an einer Schänke vorbei, mit einem Holzschwein über dem Eingang. Die Werkstatt ist ein Stückchen weiter auf der anderen Straßenseite. Ihr erkennt sie an einem großen schwarzen Granitquader am Eingang. Der Palmwedel auf der linken Seite des Daches ist lose, er flattert im Wind. Die Tür ist verriegelt und versiegelt.“

„Das ist kein Problem für meine Männer, Junge“, bemerkte Graf Djobek. „Und wo ist das Lager?“

„Am hinteren Ende des Schuppens.“

Der Graf erhob sich und wandte sich an seine Männer: „Im Lager ist ein Bündel mit alten Kleidern, darin ist der Kelch eingewickelt. Ich möchte, das ihr den Kelch findet, und wenn ihr dafür jeden einzelnen Ziegel abtragen müsst! Nehmt euch vor allem den Schrank vor. Schiebt ihn von der Wand – er könnte eine doppelte Rückwand haben. Geht jetzt! Macht schnell! Und kommt nicht ohne diesen Kelch zurück!“

Die Männer verbeugten sich und eilten hinaus. Aber Ranofer achtete nicht auf die Männer, er starrte in das ruhige Gesicht des Grafen.

„Was ist denn, Junge? Was schaust du mich so an?“

„Eine doppelte Rückwand! Das ist es! Das passt zu Gebu! Wieso bin ich nicht früher darauf gekommen?“ Der Graf sah ihn lächelnd an. „Du hattest eben noch nie einen Schatz, den du verstecken musstest. Du hattest bestimmt noch nie etwas zu verlieren – oder zu gewinnen.“ Das Lächeln wich langsam aus seinem Gesicht. Der Graf hatte einen Ausdruck in den Augen, den Ranofer nicht verstand. Er wandte sich ab und bat Ranofer, auf der Bank zu warten. Im selben Moment kam der Zwerg aus der Tür des königlichen Gemachs und stolzierte auf sie zu.

„Seid Ihr fertig mit dem Jungen, Hoheit?“

„Ja, Qanefer.“

„Dann komm mit, Ranofer!“ Der Zwerg grinste und blies wichtigtuerisch seine Backen auf. „Ich habe Order, mich um dich zu kümmern.“

Ein paar Stunden später stand Ranofer auf dem Balkon des Palastes und sah zu, wie die Sonne unterging und ein langer Tag sich seinem Ende zuneigte. Der schwellende Nil war wieder mit Fährbooten gesprenkelt, die die müden Festbesucher zurück zur Totenstadt brachten. Ranofer beneidete sie nicht mehr um das Fest. Er hatte auch gefeiert, bei gebratener Gans und Honigkuchen, er hatte in einem prunkvollen Zimmer auf daunengefüllten Kissen geruht, und der beste Arzt Ägyptens hatte seine zerschundenen Beine verbunden. Nun stand er da, frisch gebadet und nach wohlriechenden Ölen duftend in einem neuen Schendjti aus feinem Leinen und einem blütenweißen Kopftuch, und wartete, wie ihm geheißen, auf seinen Empfang bei der Königin. Der Himmel stand in Flammen, als sich die Tür hinter ihm öffnete und Qanefer ihm gebieterisch zunickte. An diesem Abend trug der kleine Mann goldene Ohrringe, die noch größer waren als die silbernen. Mit erhobenem Haupt und geschwellter Brust stolzierte er auf ihn zu. „Die Diebe sind gefasst“, verkündete er. „Man hat sie im Schacht hinter dem Spalt gefunden, wie du gesagt hattest. Die Grabschätze wurden wieder ins Haus der Ewigkeit zurückgetragen, alles wurde wieder in Ordnung gebracht. Heute haben wir Ägypten einen großen Dienst erwiesen – ich und du, mein kleiner Held. Wenn ich, Qanefer von Abydos, dich nicht angehört hätte, wäre alles anders gekommen, nicht wahr?“

„Ja, natürlich, Herr! Ich danke Euch, dass Ihr mich angehört habt. Auch die Große Königin wird Euch dankbar sein.“

„Die Große Königin hat mir schon ihren Dank ausgesprochen“, sagte der Zwerg mit einem breiten Grinsen und tippte auf die großen Ohrringe. „Nun will sie dir danken. Komm!“

Ranofer folgte ihm durch prächtige Gänge. Er fragte sich, was Heqet wohl sagen würde, wenn er ihn nun sehen könnte. – Heqet! Der Alte! Er packte Qanefer am Arm. „Was ist mit meinen Freunden, Herr, die ich als Wachen am Grab gelassen habe? Sind sie in Sicherheit? Diese Schurken haben ihnen doch nichts angetan!“ Qanefer sah ihn ausdruckslos an. „Das weiß ich nicht. Ich war ja schließlich nicht im Tal der Könige. Ich weiß nichts von deinen Freunden.“

„Würdet Ihr bitte die Große Königin fragen? Würdet Ihr für mich sprechen? Euch wird Sie anhören.“

„Vor der Großen Königin spricht man nur, wenn man aufgefordert wird“, erklärte Qanefer frostig. „Los, komm, weiter! Der Graf wartet.“

„Und der Kelch? Haben die Männer des Grafen – “

„Los, los! Mach schon!“

Ranofer hastete dem Zwerg nach, aber er schäumte fast über vor Fragen, als er den prunkvollen Saal betrat, wo die Königin ihn erwartete.

Sie forderte ihn auf, sich von den Knien zu erheben und vorzutreten. Der ältere Herr mit dem prächtigen Halskragen stand zu ihrer Rechten, Graf Djobek zu ihrer Linken. Die Königin schenkte Ranofer ein strahlendes Lächeln, an ihrem Hals funkelte Djaus Bienen-Kette; vor ihr stand auf einem niedrigen Tisch der goldene Kelch. Seine Schönheit machte den ganzen Raum strahlen.

Ranofer entfuhr ein Seufzer der Freude und Erleichterung. Er hob den Kopf und strahlte noch mehr als die Königin.

„Er ist da! Er ist in Sicherheit!“

„Ja, er ist da, er ist in Sicherheit – dank meines neuen Ersten der Großen Verwalter des Schatzes.“ Die Königin blickte Graf Djobek an, der sich elegant verbeugte. „Morgen wird er ins Haus der Ewigkeit meiner Vorfahren zurückgebracht.“

„Meine Freunde – was ist mit ihnen?“, stammelte Ranofer. Unaufgefordert sprach er weiter: „Große Königin, sind meine Freunde in Sicherheit?“ Die Königin sah ihn fragend an. „Deine Freunde?“

„Ja, ein Junge und ein alter Mann. Sie haben mich im Tal der Könige gesucht, und ich habe sie als Wachen am Grab zurückgelassen. Oh, hoffentlich ist ihnen nichts zugestoßen. Ich – “

Er brach ab. Die Königin hatte sich an den älteren Herrn gewandt, der sich wiederum an einen Höfling wandte, der daraufhin rasch durch den Saal schritt, die Tür zu einem Vorzimmer öffnete und verschwand. Gleich darauf eilte der Höfling wieder zurück, murmelte dem älteren Herrn etwas zu, und dieser wandte sich wieder an die Königin.

„Große Königin, der Hauptmann der Wachen meldet, dass er beim Grab einen Jungen und einen alten Mann gesehen hat, sie saßen auf dem Stein, der den Eingang blockierte. Beim Anblick der nahenden Soldaten verschwanden sie und waren nicht mehr gesehen. Er vermutet, sie sind nach Theben zurückgekehrt.“

Der Herr verbeugte sich tief, der Höfling noch tiefer und ging an seinen Platz zurück. Die Königin lächelte Ranofer zu. „Deine Freunde sind in Sicherheit. Nimm ein Geschenk für sie mit, wenn du gehst. Was machen deine Schrammen? Geht es dir besser?“

„Ja, Große Königin!“ Aber seine Schrammen interessierten ihn nicht – Heqet und der Alte waren in Sicherheit, bald würde er sie treffen. „Hat man dir genug zu essen gegeben?“

„O ja, Große Königin!“ Sie warteten auf ihn. Heqet würde bestimmt schon vor Aufregung platzen. Ranofer konnte es kaum erwarten, seine Freunde wieder zu sehen.

„Dann ist man allen meinen Wünschen nachgekommen – außer einem.“ Sie hielt inne und beugte sich zu Ranofer hinunter. „Ranofer, Sohn des Thutra, du hast großen Mut bewiesen. Im Grab meiner Eltern ist alles wieder in Ordnung, das haben sie dir zu verdanken. Ich möchte dich belohnen. Was wünschst du dir am meisten auf dieser Welt? Du darfst dir wünschen, was du willst.“ Ranofer riss ungläubig die Augen auf. Er könnte sich alles wünschen, was er wollte – alles? Vor seinem inneren Auge zogen goldene Ketten und große Paläste vorüber. Aber dann verschwanden die Bilder. Er wusste, was er wollte.

„Große Königin“, sagte er bebend, „könnte ich vielleicht einen Esel haben?“

Die Königin hob erstaunt die Augenbrauen. „Einen Esel?“

„Ja, Große Königin. Wenn ich einen Esel hätte, könnte ich im Sumpf Papyrus schneiden, und mit dem Esel könnte ich die Stängel zu den Seilern bringen. Die Seiler würden mir Kupfer bezahlen, und ich könnte Brot kaufen, ich könnte mir auch ein kleines Haus am Rand der Wüste bauen und ich könnte Djaus Schüler werden, dann würde ich ein großer Meister werden und ich würde reich werden und vielleicht darf ich eines Tages auch für Euch, Große Königin, Halsketten machen, und – “ Alle lachten. Aber es war kein verächtliches Lachen, es war ein vergnügtes, überraschtes Lachen. Nur die Königin lachte nicht; in ihren großen Mandelaugen glitzerten Tränen. Sie nickte dem würdevollen Herrn zu ihrer Rechten zu.

„Fürst Merja“, sagte sie sanft, „gebt diesem Jungen den schönsten Esel von ganz Ägypten. Und bestellt Djau, dem Goldschmied, dass die erste Kette von der Hand dieses Jungen keine andere tragen darf als ich, die Königin, Teje selbst.“

Eine halbe Stunde später lief Ranofer in neuen Sandalen aus weichem Leder – und mit Schnallen – durch die Totenstadt. Er schwamm im Glück, er achtete nicht auf die vielen Menschen, die rempelnd und schubsend im Abendrot an ihm vorübergingen. In seinem Gürtelband lagen zwei prachtvolle Ringe, besetzt mit Amuletten aus Grünstein und graviert mit dem Namen der Königin – einer für Heqet, einer für den Alten. In der Hand trug er sechs Goldschmiedehämmer von unterschiedlicher Größe und für unterschiedliche Zwecke. Neben ihm trottete ein König von einem Esel, ein prächtiges, kräftiges Tier mit langen Ohren, schön und jung. Ranofers Kopf schwirrte noch vom Lob, das er von der Königin entgegennehmen durfte, und sein Herz hüpfte vor Freude, denn er durfte morgen zu Djau gehen. Er würde sagen: „Ich habe getan, was du gesagt hast, Meister. Ich habe mein Leben geändert.“

Er bog um eine Ecke in die Hauptstraße ein. Am Fischerkai entdeckte er zwei vertraute Gestalten. Heqet schrie auf, als er ihn sah, und rannte winkend auf ihn zu, der Alte humpelte hinterher, so schnell er konnte. Ranofer packte den Esel am Zügel und fing an zu rennen.




Ägyptische Begriffe, Orte

und spezielle Wendungen

 

 

 

Abydos: Älteste und heiligste Stadt Ägyptens

Ägyptische Bohnen: Früchte der Indischen Lotospflanze (Roter Lotos)

Ankh: Henkelkreuz, „Lebensschlüssel“

Arbeitshaus: Wirtschaftsbetriebe des Königs

Ba: Die vogelgleiche „menschliche“ Seele, kehrt nach dem Tod auf die Erde zurück und lebt weiter; Plural Bau

Die Beiden Länder: Oberägypten und Unterägypten

Deben: Gewichtseinheit für Kupfer (91g), Zahlungsmittel

Hathor. 3. Monat in der Jahreszeit der Überschwemmung

Haus der Ewigkeit: „Kostbare Wohnung“, Grab

Hund und Schakal (Senet): Ein Brettspiel mit 3 x 10 Feldern, ähnlich dem heutigen Backgammon

Jahreszeiten: Im alten Ägypten gab es drei Jahreszeiten zu 4 Monaten mit je 30 Tagen: „Überschwemmung“ von Juni bis September, „das Auftauchen der Felder aus dem Wasser“ oder „Herauskommen der Saat“ von Oktober bis Februar und die „Trockenheit“ oder „Hitze“ von März bis Juni

Ka: Die „göttliche“ Seele, die schöpferische Lebenskraft, der „Schatten“ des Menschen

Kartusche: (frz.) Namenszeichnung der Pharaonen mit Geburtsnamen und Thronnamen in einem Oval mit Querbalken

Khefti: Dämon, böser Geist (Pl: Kheftiu)

Kohl: Schwarze Augenschminke

Kommen des Hapi: Nilschwelle; der Nil tritt über die Ufer und bewässert das Fruchtland

Kusch: Alte Hauptstadt des Nubierreiches, Reich von Kusch

Lotoswurzel: Wurzel des Blauen Lotos, schmeckt süß, wird roh gegessen oder zu Mehl gemahlen

Memphis: Erste Hauptstadt Ägyptens

Neb: Goldschmied

Pektoral: (lat.) Brustschmuck

Reich des Westens, „Schöner Westen“: Jenseits, Paradies, Ewigkeit (Dreitausend Jahre)

Sa, Sat: Sohn, Tochter

Schart: Kleiner

Schendjti: Lendenschurz (Plural: Schendjtiu)

Das Schwarze Land: Fruchtland zu beiden Seiten des Nils, gleichbedeutend mit Ägypten, im Gegensatz dazu das Rote Land, die Wüstengebiete

Skarabäus: Nachbildung des Pillendreher-Käfers aus Stein, Ton oder Halbedelstein, symbolisiert Sonne, Ur- und Schöpfergott; die Kugel, die er dreht, verkörpert den Sonnenball. Auf der glatten Unterseite waren Hieroglyphen eingraviert; der Skarabäus konnte im Ring gedreht werden und diente als Siegel

Tal der Könige: Seit Thutmosis I. große Grabanlage hinter den Wüstenbergen (od. Felsgebirge) im Westen Thebens

Theben: Hauptstadt und religiöses Zentrum Ägyptens im Neuen Reich

Truchsess: (ahd.) Mundschenk; eine wichtige Vertrauensposition im Palast

Udjat: Amulett in Form des Falkenauges des Gottes Horus (Horusauge)

Uschebti: „Antworter“, Diener- und Wächterfigur im Grab, meist aus Fayence und nur ca. 30 cm groß. Die Toten bekamen zum Teil Hunderte von Uschebtiu als Grabbeigaben




Ägyptische Gottheiten, Herrscher

und Persönlichkeiten

 

 

 

Amun: Allgegenwärtiger Haupt- und Reichsgott Thebens, wurde mit der wichtigsten Gottheit des Alten Reiches, Ra, verbunden zu Amun-Ra, dem „König der Götter und Herr der Throne Beider Länder“; meist als Mensch mit einer Krone aus aufrecht stehenden Straußenfedern dargestellt, manchmal jedoch auch als Widder oder Gans; man stellte ihn sich als Atem vor („Seine Verborgenheit“), der alles beseelte

Anubis: Schakalgestaltiger Totengott, Wächter der Gräber

Bastet: Löwenköpfige Schutzgöttin

Hapi: Nilgott, verkörpert die Fruchtbarkeit Ägyptens

Hathor: Göttin der Liebe und des Glücks, des Tanzes und der Musik; dargestellt durch zwei Kuhhörner auf dem Haupt, zwischen denen eine schlangenbesetzte Sonnenscheibe steht; Herrin des Westens

Horus: Falkenköpfiger Sohn der Isis und des Osiris; rächte seinen Vater und gewann die Herrschaft über die Erde; die Pharaonen setzten sich mit Horus gleich

Isis: Schwester und Gemahlin des Osiris, beliebteste Göttin, sie besaß magische Kräfte und beschützte die Kinder

Juja: Vater der Teje. Hochangesehener Bürgerlicher mit den Titeln „Göttlicher Vater“, „Prophet Mins“, „Aufseher der Pferde“. Juja und seine Gemahlin Tuja wurden in einem Felsengrab im Tal der Könige bestattet – eine große Ehre für ein bürgerliches Paar

Maat: Göttin der Wahrheit, Ordnung und Gerechtigkeit, dargestellt mit einer Feder auf dem Kopf

Mut: Gemahlin Amuns, Muttergöttin, Lokalgöttin von Theben

Nut: Himmelsgöttin, Göttin der Nacht

Osiris: Menschengestaltiger Gott mit Mumienkörper, Gott der sterbenden und wieder auflebenden Vegetation, Gott der Unterwelt; gilt als Schöpfer der ägyptischen Zivilisation; er wurde von seinem Bruder Seth erschlagen. Isis suchte die ganze Erde nach den Teilen seines zerstückelten Körpers ab und trug sie zusammen, sodass er auferstehen konnte

Pharao: „Großes Haus“, König der Götter, Gottkönig, Sohn des Sonnengottes; Oberster Richter und Oberbefehlshaber aller Truppen; als Bindeglied zwischen Göttern und Volk, oberster Priester aller Kulte; verband sich mit zwei Gottheiten des Lebens, Ra und Horus; regierte als Horus auf Erden, wenn er starb wurde er mit Osiris, dem Herrn der Unterwelt, gleichgesetzt

Ptah: Schutzgott der Handwerker, Schöpfergott, „Größter der Handwerker“

Ra: (der allmorgendlich Neugeborene) Widderköpfiger Sonnengott, Schöpfer und Erhalter allen Lebens; während der Tagesfahrt am Himmel nimmt er verschiedene Namen und Gestalten an

Seth: Gott der Wüste, der Stürme, der Unruhe, der Unordnung und des Verkehrten; Darstellung mit eselähnlichem Kopf; Bruder des Osiris, der diesen erschlug, gleichbedeutend mit dem Teufel

Sobek: Krokodilgott (das Krokodil gilt als Ba des Sobek)

Teje: Große Königsgemahlin des Amenophis III. (18. Dynastie, 1386-1349), Große Geliebte und Herrin der Beiden Länder, Personifikation der Hathor

Thot: Gott des Mondes und der Weisheit, Gott der Schreib- und Rechenkunst, schreibt mit „dem Griffel des Geschicks“ die Schicksale der Menschen; als Ibis oder Pavian dargestellt

Thutmosis III.: König der 18. Dynastie (ca. 1504-1450). Nach dem Tod seiner Stiefmutter Hatschepsut im Jahr 1483, die Thutmosis vom Thron verdrängt hatte, eroberte er Nubien im Süden und den Vorderen und Mittleren Orient bis zum Euphrat; er gilt als „Napoleon Ägyptens“ und verhalf Ägypten zu großem Wohlstand. Sein Thronname war „Men-Cheper-Ra“ („Dauerhaft ist die Erscheinung des Ra“)

 

Ops/images/cover.jpeg
R
GOLDEN KELCH

ELOISE JARVIS MLGRAW






Ops/images/img2.png





Ops/images/img1.png





